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Hartmut Becke rs, I,lünster

N{ITTELNIEDERDEUTSCHE LITERATUR - VERSUCH EINER BESTANDSAUF-

NAHME 
t

O. Vorbemez,kung

Eine zusanmenfassende Darstellung der uns in mittelnie-
derdeutscher Sprache überlieferten Literaturdenkmäler gibt es

bisher nicht. Die vor mehr als einem halben Jahrhundert er-
schienene dritte und letzte Auflage der Mittelniederdeutsehen
Literaturgesehichte von Hermann Jellingh"rr=1, dia eine solche
Übersicht zu geben erstrebte, war auf treite Strecken hin über
eine bloße Titelaufzählung nicht hinaus gekommen und spie-
gelte, was die VoIlständigkeit der Materialauffassung betraf,
schon zum Zeitpunkt ihres Erscheinens den Forschungsstand nur
in ungenügender Weise. Von den seither veröffentlichten zu-
sammenfassenden Darstellungen der mittelniederdeutschen Lite-
ratur2 hatte sich keine, so nützliche rnformationen sie im
einzelnen auch enthalten, das Zi.eI einer Berücksichtigung der
ganzen FüIle der überl-ieferten mnd. Denkmäler gesetzt. Es er-
scheint daher an der Zeit, eine den heutigen Erkenntnisstand
spiegelnde Bestandsaufnahme zu wagen, in der auf knappem Raum

ej-n zumindest annäherungsweise VoIlständigkeit erstrebender
Überblick über die erhaltenen mnd. literarischen Texte gege-

ben und dabei eine handliche Zusammenfassung der von der bis-
herigen Forschung zu den einzelnen Denkmälern ermittelten
literarhistorischen Fakten geboten wlrd.

+Dre nachstehenden Ausführungen waren ursprünglich, wie der jm
vorigen Band des Niederdeutschen Wortes abgedruckte Beitrag von
J. RATHOFER über die altsächsische Literatur, zur Veröffentlich-
ung in dm Handbuch Niederdeutsch. Sprache und Litetatur- Eine
Einfühtung,Bd.2. Literatur bestimmt. Aus den sshen NdW L6 (19761
4 (*) genannten cründen soll auch dieser Beitrag über die mnd.
Literatur nurmehr zunächst innerhalb dieser zs. erscheinen, wobei
er wegen seines Umfangs auf mehrere Folgen aufgeteilt werden muß.

L H. JELLINGHAUS, Geschichte der nittel-niedexdeutschen Literatut,
3. verbesserte Auflage (crundriß der cermanischen philologie, 7)
Berlin LeipzLg 1925.
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1. Die nittelniedetdeutsche Litetatuz, - Votaussetzungen, Gren-
zen und Möglichkeiten ihyey Besehreibung

1.1. llas ist nittelniederdeutsehe Literatut?
Eine derartige Bestandsaufnahme der mittelniederdeutschen

Literatur mit Überlegungen einzuleiten, in denen zunächst der
Begriff der mnd. Literatur selbst reftektiert und erörtert
wird, könnte überflüssig und pedantisch erscheinen angesichts
der Tatsache, daß die bisher exj-stierenden Darstellungen ver-
gleichbarer Art (s. Anm. 1 u. 2) allesamt auf derartige Vor-
überlegungen verzichtet haben. Wenn wir dennoch, ähnlich wie
J. Rathofer in seinem vorausgehenden Beitrag über die a1t-
sächsische Literatur3, einige klärende definitorische Vorin-
formationen für notwendig erachten, so hat dies sej_nen Grund
zrrm einen darin, daß sich diejenigen Texte, die in der nach-
folgenden DarsteIIung, heutigem philologischen Sprachgebrauch
entsprechend, unter der Bezeichnung mittelniederdeutsche Li-
teratur zusErrrmengefaßt werden, in einigen wesentlichen Zügen
von dem unterscheiden, was gemäß neueren Definitionen4 sonst

G. CORDES, A7t- und nitteLniederdeutsche Literatur, inr Deutsche
PhiloTogie in Aufriß, hg. v. W. STAM}[.ER, 8d.2, Berlin Bielefeld
1954, sp.38l-422; W. KROGMANN, Mittetniedetd.eutscäe Literatur,
in: flejner crundriß der Germanischen phiLol_ogie bis 15oo, hg. v.
L.E-. SCHMITT, N.2, Bertin 1971, 5.263-325. - VqI . auch die fol_genden Darstellungen und Charakteristiken: A. LüBBEN, Zur Charak_
teristik der DitteJ.niederdeutschen Litetatur, NdJb 1 (1g75) 5_l4t
Vl. STAUITILER, Geschichte der nid.erdeutscäen Literatut von den
ä-ltesten zeiLen bjs auf die Geqenwart (Aus Natur und Geisteswelt,
815), Leipzig Berlin 192o, unveränd. Neudruck: Darmstadt 1968:
DERS., Die Bdeutulg der nitXeTniederdeutschen Literatur in derdeutschen Geistesgesclricäte, C€ro.-Rom. Irbnatsschr. 13 (1925)
422-45o; DERS., Dje mitteLniderdeutscäe geisxjiche Literatur,
Neue Jahrbücher f. d. K.Lass. Altertun, Geschichte u. dt. Litera_
tur J9.23, Bd.45 (1920) 1o7-722i DERS., Die deutsche Hanse und
die deutscäe Literatur, Hans. cesch.bl]. 25 (1919) 35-G9; C.
BORCHLING, EntwickTwgsgang der njederdeutschen Litetatur, :.nl
looo Jahte Pl_attdeutsch, hg.v. C. BORCHLING - H. QUISTORF, Ham_
btrg 7927, 5-7-62.
J. RArHOFER, Real.jen zur aLtsächsischen Litetatur, NdW 16 (1976)
4-62.

C. SCHLTPPENHAUER, ÄIjederdeutsche .Ljteratur - Versuch einer Defini-
tion, Ndw 12 (L972) 15-34.
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(d.h. für die nachmittelalterliche Zeit) als niederdeutsche
Literatur zu verstehen ist. Hinzu korunt, daß sich bei näherem

zusehen innerhafb des wissenschaftlichen Schrifttums eine
gewisse, von der im späten 18. Jh. einsetzenden philologi-
schen Bemühung um die mittelalterliche Sprache und Literatur
des Mittelalters bis in die gegenwärtige Forschung reichende
Unsicherheit und ein im einzelnen oft nur schwer erkennbar
werdender l"langel der Anschauungen darüber, was denn nun

eigentlich als mittelniederdeutsche Literatur zu gelten hat,
feststellen Iäßt.

1.1.1. Zum Begt,iff Literatur

Der Begriff der mittelniederdeutschen Literatur, wie er
hier verstanden werden solI, ist durch drei Komponenten be-
stimnt: durch eine zeitliche, eine sprachliche und eine text-
linguistische. Am wenigsten Schwierigkeiten macht dabei die
Definition der textlinguistischen Komponente, d.h. die Be-

stimmung des Begriffes Literatur. Wä}:^tend sich der Literatur-
begriff der Neuzeit stets auf eine beschränkte Anzahl von

ausgewählten, durch so oder so gefaßte poetologische Merkmale

formaler und/oder inhaltlicher Art bestimmte Textarten (Ii-
terarische Gattungen) bezieht, umfaßt der Begriff Literatur,
auf mittelalterliche Zustände angewendet, den Gesamtbereich
aLler in schriftl-icher Form fixierten Textarten5; er schließt
also außer der sog. Schönen Literatur dle breitgefächerten
Textbereiche des geistlichen Lehr- und Erbauungsschrifttums
ebenso mit ein wie den gesamten Umkreis der Fachliteratur
al-Ier mittelalterlichen wissenschaften und Künste, dazu auch
Gebrauchstexte des täglichen Lebens wie Koch-, Arznei- oder
Gebetbücher und dergleichen. Diese über den Literaturbegriff
der Neuzeit wesentlich hinausgehende Konzeption von Litera-

5 ySf. dazu Hugo KUHN, cattungsprobTeme der
Literatur, in: H. K[HN. Dichtung und WeTt
gart 1959, S.41-51, dorr S.57.

nitteLhochdeutschen
in MitteiaTter, Stutt-
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tur ist nicht nur dadurch gerechtfertigt, daß sie den mittel-
alterrichen vorstellungen über diesen Gegenstandsbereich am
ehesten entspricht, sondern sie wird darüberhinaus und vor
allem auch durch die cuerrenrage gefordert. Da die Anzahr
der überrieferten mittelalterrichen Texte aus den einzernen
Zweigen der (im neuzeitlichen Sinne) "eigentlichen" oder
"schönen" Literatur vergleichsweise gering ist und nur ei,nen
Bruchteil des tatsächlich einst Vorhandenen ausmacht, er_
weist sich ein Zurückgreifen auf die Gesamtheit dessen, was
uns an Texten gleich welcher Art iiberliefert ist, als ztrin_
gende Notwendigkeit, sofern man zu einer angemessenen Er-
kenntnis des an das I"ledium der schrift gebundenen Literatur-
und Geisteslebens des Mittelalters kommen wiII.

1.1.2. Zur zeitlichen Abg,enzung der mittelniederd.eutechen
Literatur

Gerten die vorstehenden Bemerkungen zum Literaturbegriff
in weitgehend greicher weise für aIle europäischen Mitter-
alterphilologien, so wirft die durch das Bestimmungswort
mittelniederdeutsch gegebene zeitriche und sprachriche Ab-
grenzung des darzustellenden Literaturbereichs probleme
durchaus eigener Art auf. Dabei ist die zeitli-che Bestimmung
noch vergleichsweise klar und eindeutig: Der Beginn der mnd.
Literatur ist für uns gegeben durch den im 13. Jh. zu beob-
achtenden Neueinsatz einer volkssprachlichen niederdt. Li_
teratur, der eine mehr als 2oo Jahre währende Uberlieferungs_
Iücke, aus der uns keinerlei schriftliche Aufzeichnungen nie-
derdt. Texte vorlj_egen, abschließt. Das Ende der mnd. Li-
teraturepoche fällt zusanrmen mit der Verdrängung der über-
regionaren mnd. schriftspracheS durch das Frühneuhochdeutsche
im Laufe des 16. Jh.s. Ob und inwieweit die wenigen, in der
zweiten Hälfte des 16. Jh.s. verfaßten schriften in niederdL.

5 VgI. dazu R. PETERS, MitteTniderdeutscäe Sprache, in: JVieder_d.eutsch. spracäe und Literatur- Eine Einführung, h9. v. J. Goos_SENS, Bd.l. Sprache, Neumünster 1973, S.5G_115, do;t bes. S.5Gff.T- SODMANN, Der untergang des Mitterniederdeutscäen a.zs schriftltsprache. ebd. S. 116-129.
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Sprache noch zur mittel- oder schon zur neuniederdeutschen
Literatur zu zählen sind, ist strittig und schwer zu ent-
scheiden.

1.1.3. Zur sprachlichen Bestinmung det' mitteLniederdeutschen
Li tez,atuz,

Am problematischsten ist freilich die sprachliche Be-
stimmung des Begriffs der mittelniederdeutschen Literatur.
Es herrscht in der Forschung durchaus kein Einvernehmen dar-
über, ob, entsprechend der bereits erwähnten neueren Defini-
tion des Begriffs niederdeutsche Literatur (s. Anm. 4), aus-
schließlich solche Texte zur mnd. Literatur zu zähIen sind,
die von ihrem jeweiligen Autor selbst i.n 

-mna. 
Sprachgestalt

verfaßt worden sind. Zur mnd. Literatur wurden und werden
von nicht wenigen Forschern darüberhinaus auch die Werke

solcher Verfasser gezählt, die zwar nachweislich niederdt.
Herkunft h/aren und in Niederdeutschland gelebt haben, die
für ihre literarischen l,terke jedoch eine (aus noch näher zu

erl-äuternden Gründen a1s höherwertig geltende) hochdt.
Sprachform gewählt bzw. angrestrebt haben. Besonders verwik-
kelt wird die Sachlage, dadurch, daß solche Verfasser, nach
dem Zeugnis der handschriftlichen Überlieferung zu schlies-
sen, die angestrebte hochdeutsche Sprachform nur z.T. wirk-
1j-ch erreicl:.L, z.T. dagegen nur eine niederdt.-hochdt.
Mischsprache (oder richtiger Mischschreibe) zuwege gebracht
haben, die typologisch mit dem späteren Missingsch ver-
gleichbar ist7. Eine weltere Streitfrage ist, inwieweit auch
die zahlreichen mnd. Ubersetzungen von Werken lateinisch
schreibender Autoren (es handelt sich dabei meist um geist-
liches Schrifttum) der mnd. Literatur zugezählt werden dür-
fen. Umstritten ist schließlich auch, ob die vielen mnd.

Versionen hochdeutscher und niederländischer Origlnaltexte
in der Darstellung der mnd. Literatur ihren Platz finden

7 vgL. L. WOLFF, Missingsch in Mittelaltet. Das Kräfxespiel zwi-
schen HocMeutsch und Niederdeutsch, Muttersprache (L956) 42-47.
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"rr"8. O., ihren bairischen Herzogshof in Regensburg waren die
Welfen bedeutende Förderer der aufblühenden frühnittelhoch-
deutschen Literatur; es braucht hier nur an die von ej_nem

anonymen Regensburger Geistlichen verfaßLe Kaisercht,onik
oder an die dt. Bearbeitung des afrz. Rolandsliedes dtrch
den Pfaffen Konrad erinnert zu werden. Uber das titerarische
Leben am Braunschweiger Hof zur Zeit Heinrichs des Löwen

wissen wir dagegen sehr wenig. Mit einiger Sicherheit dort
entstanden ist nur die Lucidarius-Übersetzung, die aber be-
zeichnender Weise in hochdt., nicht etwa in niederdt. Spra-
che geschrieben ist9.

Auffällig ist rübrigens, daß man im niederdt. Bereich wesentlich
1änger als in den hochdt. cebieten am Latein als Bildungs- und Kultur-
sprache für Laien festgehalten hat, rcrin sich eine gewisse Frendheit
oder Unsicherheit der niederdt. Dynasten gegenüber der im hochdt. Ge-
biet aufgeblühten volkssprachigen Literatur ausdrücken könnte. So ent-
stand etwa un 12o5rl18 in Magdeburg eine lat. Bearbeitung des rheini-
schen Herzog Ernst-Epos, urd etwa um die gleiche ZeiL (12fo/13) fer-
tigte Abt Arnold von Lübeck für den Enlel HelEichs des Löwen, Herzog
wilhelm von Lüneburg, eine lat. Übersetzung des mhd. Gregorius Hart-
manns von Aue an. Von Heinrich dem Löwen selbst berichten die
Stettqburget AnnaTen, daß er in seinen letzten Lebensjahren Chroni-
ken sammeln, abschreiben urd sich aus ihnen vorlesen ließ; auch dabei
kann es sich nur uln lat. Texte gehandelt haben.

Obgleich wir also über die Wege und Etappen der Beein-
flussung des niederdt. Adels durch die hochdt. bestimnte
höfisch-ritterliche Kultur nur wenig Einzelheiten kennen,
kann an dieser Beeinflussung kein Zweifel sein. Denn nur
durch dle Annahme, daß man auch in Kreisen des norddt. Adel-s
die Kulturformen des mittleren und südlichen Deutschlands
spätestens seit den Tagen der Welfenherzöge als beispiel-
haft und maßgeblich empfand, erklärt es sich, daß man sich
in dieser sozialen Schicht dem hochdt. Vorbild auch auf den
Gebieten von Sprache und Dichtung anzugleichen bestrebt

vgt. H. NAUMANN, Kurzer versuclt ü-bet welfische und staufische
Dichtwg, Elsaß-Lthring. Jb. I (1929) 69-1oo Iveraltet! ]; r,.
WOLFF, lrelfisch-Braunschweigische Dichtung der Ritterzeit, Nd.
Jb. 71-73 (1948-5o) 68-89.

Vgl. dazu WOLFF (wie Arm.8) S.69f. (nit weiterer Literatur).



MND. LITERATUR

dürfen, da es sich bei thnen ja in den wenigsten Fäflen um

wirkliche, in den Textbestand eingreifende Bearbeitungen
handelt, sondern meist nur um bloße, den Wortlaut der Vor-
lage kaum verändernde, gewj-ssermaßen "mechanische" Um-

schriften von einem Schriftdialekt des mittelalterlichen
Deutsch (bzw. Kontinentalwestgermanisch) in einen anderen.

l'Iir entscheiden uns hier, in vollem Bewußtseln der damit im-
plizierten Probleme, dafür, auch diese Sondergruppen von

Texten in die Darstellung miteinzubeziehen, jedoch mit je-
weils unterschiedlicher Gewichtung, und ohne die Sonder- bzw.

Randstellung dieser Texte gegenüber den Werken der mnd. Ori-
ginalliteratur damit verwischen zu wo1len: (1.) Die in hoch-
dt. oder in gemischt hochCt.-niederdt. Sprachform geschrie-
benen Werke von aus Niederdeutschland stammenden Verfassern
werden, da sie mit größerem Recht im Rahmen der mittelhoch-
deutschen bzw. frühneuhochdeutschen Literatur zu betrachten
sind, im allgemeinen nur kurz genannt werden. (2.) Auch bei
einfachen Umschriften von hochdeutschen oder niederländi-
schen Originaltexten ins l,lnd. wird durchweg eine kurze Er-
wähnung genügen. (3.) Dagegen sollen sol-che Fassungen von

hochdeutschen oder niederländischen Texten, die über eine
bloße Wort-für-wort-Umschrift hinausgehen und a1s zumindest
teilweise eigenständige Bearbeitungen zu gelten haben, aus-
führlicher berücksichtigt werden. (4.) In entsprechender
Weise wird auch bei den Vterken der mnd. Übersetzungslitera-
tur nach lat. Original-en verfahren werden.

1.2. Zu den spraeh- und sozialgeschichtlichen Voraussetzun-
gen der mittelniederdeutschen Litez'atur

Es ist eine bekannte und oft beklagte Tatsache, daß das,
was uns an mittelniederdeutscher Literatur überliefert ist,
im Vergleich mit der früher und reicher entfalteten Litera-
tur Mittel- und oberdeutschtands und ebenso mit derjenigen
der Niederlande einen eher bescheidenen Eindruck macht. Dies
gilt zwar nicht für aIIe Bereiche der mnd. Literatur in
gleichem Maße (die Rechtsliteratur, die Geschichtsschrei-
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bung und bestimmte Zweige der geistlichen Literatur bieten
ein wesentlich günstigTeres Bild), es gilt aber doch für die
l-iterarische Produktion insgesamt, und dies sowohl hin-
sichtlich der Menge der überlieferten Texte als auch hin-
sichtlich ihrer gattungsmäßigen und ihrer literarj-schen
Qualität. Die Gründe für diesen Tatbestand sind kom-
plex und bis heute nicht vollständig aufgehellt, kein Zwei-
fel kann aber daran bestehen, daß in dem Geflecht der hier-
für maßgeblichen kultur- und sozialgeschichtlichen Faktoren
einem Aspekt eine besonders wichtige Ro1le zukommt: der
kulturellen und damit auch der sprachlich-literarischen
Orientierung des niederdt. AdeIs an hochdt. Vorbildern, wie
sie während des gesamten Hoch- und Spätmittelalters fest-
stel]-bar ist.

1.2.1. Die mittelhoehdeutsche Sprache und Litez,atur als
Hemmnis fü2, die Entfalt.ung der mittelniederdeutschen
Literatur

Zunächst ist in diesem Zusammenhang ganz allgemein daran
zu erinnern, daß das politische Sch\.rergewicht Deutschlands
während des hier in Rede stehenden Zei_traums vornehmlich in
den mittleren und südlichen Teilen des Reiches fag, und daß
diese westmitteldt. und oberdt. Gebiete zugleich auch, ent-
sprechend dem allgemeinen europäischen Kulturgefäfle von
Westen nach Osten, diejenigen deutschen Landschaften mit
besonderer kultureller Strahlkraft $/aren.Was den politischen
Aspekt dleses Tatbestandes betrifft, braucht hier nur daran
erinnert zu werden, daß in den Auseinandersetzungen, die
seit dem Übergang des Königtums von den sächsischen Ottonen
an die rheinfränkischen Salier und später an die schwäbi-
schen Staufer beinahe ununterbrochen zwischen dem seine
Eigenständigkeit wahren wollenden sächsisch-niederdeutschen
Adel einerseits und dem nach Einschränkung dieser Eigen-
ständigkeit strebenden deutschen Königen andererseits ge-
führt worden waren, der sächsisch-niederdeutsche Norden
Schritt für Schritt unterlegen war. Die 118o/81 erfolgte
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Entmachtung Heinrichs des Löwen und die Aufspal-tung des

sächsischen Stamrnesherzogtums in mehrere Einzelterritorien
stellt dabei ein besonders einschneidendes und folgenreiches
Ereignis dar.

Zu dieser politischen Schwächung des niederdeutschen Nor-
dens kamen nun Entwicklungen auf kulturellem Gebiet, die das
Entstehen einer Literatur in heimisch-niederdt. Sprache, die
der während des 12. Jh.s. sich anbahnenden Blüte in den
mittel- und oberdt. Gebieten vergleichbar gewesen wäre, ver-
hinderten. Im deutschen Westen und Südwesten hatte sich im
11./12. Jh., Anregungen aus Frankrelch aufnehmend und um-

formend, eine spezifisch deutsche Form der für das hochmit-
telalterliche Europa kennzeichnenden höfisch-ritterlichen
Adel-skultur entwickelt; hier auch war es im Gefolge der Aus-
bildung dieser höfisch-ritterlichen Laienkultur zuerst zu
einem Aufbl-ühen weltlich-ritterlicher Dichtung in deutscher
Sprache gekommen. Ungeachtet der politischen Rivalitäten
hatte diese neuformierte west- und südwestdt. Adel-skultur
samt der in ihr erwachsenen Literatur und Literatursprache
sehr bald auch in den übrigen cebieten Deutschl-ands als all-
gemein anerkannte, vorbildllche Xulturform des Adels Ver-
breitung gefunden, und dies nicht zuleLzL auch im welfischen
Bayern. Es nimmt daher nicht wunder, daß sich auch der AdeI
Norddeutschlands der Ausstrahlungskraft dieser hochdt. ge-
prägten ritterlich-höfischen Kultur weder entziehen konnte
noch wollte. Bei der 1n den verschiedenen Teilen Nieder-
deutschfands sicherl-ich nicht völ1i9 gleichartig verlaufen-
den Entwicklung haben vermutlich sowohl unmittelbare Aus-
strahlungen von Seiten der benachbarten mitteldt. Gebiete
(also des Rheinlands, Hessens und Thüringens) aJ-s auch "Ku1-
turimporte" von Seiten der in Sachsen seit 1137 regierenden
bairj-schen Welfen eine RoIle gespielt. Im einzelnen ist der
Vorgang noch ziemlich dunkel; speziell hinsichtlich der Ii-
terarischen Aktivitäten des welfischen Herzogshofes in
Braunschweig kommen wir über Vermutungen vorerst nicht hin-
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u,.rr1o. Alle uns namentlj-ch bekannten adtigen Dichter Nord-

deutschlands,angefangen von Eilhart von Obergell um 117o

über Berthold von Holle um 125o bis hin zu Eberhard von

Cersne um 14oo, schrieben ihre Dichtungen nicht im ange-

stammten Niederdeutschen, sondern in einer als höherwertig
empfundenen hochdt. Sprachform, wobei sie sich entweder
(wie Eilhart) an die mitteldt. Literatursprache rheinischer
Prägung anschlossen oder (wie Berthold und die anonymen

Dichter des welfisch-braunschweigischen Kreises des 13'

Jh.s.) sich an der mitteldt. LiteratursPrache hessisch-thü-
rlngischer Prägung orientierten. Hand in Hand mit diesen

hochdt. Vorbildern verpflichteten Werken niederdt. Hofdich-
ter ging eine intensive handschriftliche Verbreitung der
genuin mittelhochdeutschen höfischen Literatur in den Krei-
sen des niederdt. Adels, wie sj-e sich in den zahlreichen,
für niederdt. Fürsten in Auftrag gegebenen Abschriften sol-
cher mhd. Dichtungen manifestiettl2. Sol"he Abschriften wur-
den wohl nur zum kleineren Teil direkt aus dem hochdt. Ge-

biet bezogen, zum größeren Teil dagegen von heimischen, d.h.
von Haus aus niederdeutsch sprechenden Abschreibern angefer-

Direkte Aussagen von zeitgenossen über cliesen vorgang sind na-
turgemäß nur selten zu Pergament gekoDmen. Bekannt ist das zeug-
nis des berühmten Predigers Berthold von Regensbutg (t 1272)
über Imitation hochdt. sprechweise bei bestimmten Sprechern des
Niederdeutschen: rr wizzet wl, daz itie Niderlender lNieder-
deutschen] und die oberlerder IHochdeutschen] grar ungetich sint
an der sptache und an den siten. Die von oberlant, dort her von
zürich, die rdent vil anders danne die von Niderlande, von
saisen ... manic Niderlender ist, der sich der
obetTender sptache annimet , (Berthold von Regens-
burg, h9. v. F. PFEIFFER, wien 1862, s.25of.).
Eilharts bisher als feststehende Tatsache betrachtete niederdt.
Herkunft wird neuerdings in Frage gestellt von J. cffssB{s,
lxistxm von Hobetge, in: "Sagen nit sinne'i Festschrift für M.-L.
Dittrich, hg. v. H. RÜCKERT - K.o. SETDEL (Göppinger Arbeiten zur
cermanistik, 18o), cöppingen 79?6, s.63-78. Eine endgültige Ent-
scheidung der Herkunftsfrage ist vorerst rloch nicht mögIich.

vgl. dazu H. BECKERS, Desse boke de horn den greve van der Hoge
vnile sinx aTtomaLe dudesk. Ein VerLuch zur Titerarhistorischen
rdenxif i zie rung des Handschr i f tenbestandes einer niedersächsi -
schen Adelsbibliothek des späten 15. Jahrhunderts, Ndw. L6 (19761
126-143, sowie die dort gerEnnte äItere Literatur.

1o
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tigt. Das geht aus den hier und da mitten im hochdt. Text
anzutreffenden niederdt. Sprachformen hervor, die den

Schreibern unbeabsichtigt und unbemerkt bei ihrer Arbeit
aus der Feder geflossen sind13.

1.2.2. Ansatzpunkte' zu? Entfaltung einer nitteLniederdeut-
sehen Literatur in 13. Jahthundert

Im Bereich der höfisch-hochadligen Kultur Niederdeutsch-
lands war somit weder während der Zeit der aus Bayern stam-
menden Welfenherzöge noch nach dem Sturz Heinrichs des Lö-
wen und der Zerschlagung des sächsisch-niederdt. Stammes-
herzogtums Raum für die Entwicklung einer Literatur in hei-
mischer niederdt. Sprachel4. Eirr. geschriebene niederdt.
Literatur konnte sich mithin erst allmählich, mit starker
zeitlicher Verzögerung gegenüber den literarischen Entwick-
Iungen im hochdeutschen und im niederländischen Bereich,
innerhalb solcher Schichten der hochmittelalterlichen Ge-
sellschaft Niederdeutschlands entwickeln, die nicht oder
nicht so stark wie der niederdt. Adel im Bannkreis der früh
aufgeblühten mittel- und oberdt. höfischen Literatur stan-
den; das heißt zunächst innerhalb der Geistlichkeit, so-

Ein illustratives Beispiel stelIt die jetzt in Leiden befindli-
che Hs. des lrrigaJ.ois Wirnts von crafenberg dar, die i,J. 1372
j-m niedersächsischen Kloster Anelungsborn für Herzog Albrecht II.
von Braunschweig-Grubenhagen angefertigt wurde. Der eigentliche
Text von Wirnts Dichtung ist dabej- ein mitteldeutsch getöntes
t'Ihd., während die Spruchbänder der Illustrationen teils mittel-
dt., teils niederdt. sind und die ü-ber Schreibort und -zeit ori-
entierende Schlußschrift rein niederdt. ist. Vgl. dazu E. SCHRö-
DER, Die Leidener WigaLoishs., ZfdA 45 (t9ol) 228.
Literatur in heimischer niederdt. Sprache heißt in dLesem Zusam-
menhang natürlich geschriebe ne niederdt. Literatur. Die
Existenz von mündlicher Dichtung in heimischer Sprache vor und
neben aller geschriebenen Literatur ist für Niederdeutschland
zwar ebenso wie für alle anderen Kulturprovinzen des mittelalter-
Iichen Europa aIs Selbstverständlichkeit vorauszusetzen; eben
wegen dieser ihrer ausschließIich mündlichen Trad.ierung ist sie
aber historisch nur i:n ganz geringen sekundären Spuren greifbar.
Vgl. dazu RATHOFER (wie Anm.3) S.Bf.

13
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dann innerhalb des städtischen Bürgertums15. In einigen
vom hochdt. Sprach- und Literatureinfluß weniger stark be-
herrschten Randgebieten Niederdeutschlands konnte es dann sogar
alImählich in Teilen des niederen Adels wenigstens bis zu
einem gewissen Grade zum Durchbruch einer Literatur in hei-
mlsch-nlederdt. Sprache kommen.

Die ersten Ansätze zur Entfaltung einer mittelnieder-
deutschen Literatur- lassen sich zu Beginn des 13. Jh.s. auf
dem Gebiet des geistlichen Schrifttums beobachten. AIs ver-
mutlich äIteste mnd. LiteraturdenkmäIer haben die hrerke
eines westfälischen Geistlichen zu gelten, der um 12oo eine
rund 25oo Verse umfassende Reimübersetzung der Apokalgpse
des Johannes sowie zwei kleinere Werke, ej_n poetisches
Apostelleben und eine Gedichtkette über die letzten Dinge
(Antichrist, Jüngstes Gericht, Himmlisches Jerusalem usw.)
geschaffen hat16. Diese Texte, die sich sprachlich und sti-
listisch stark vom Vorbild der rheinischen Geistlichendich-
tung, besonders von der MitteLfränkischen Rei.mbibeL, ab-
hängig zeigen, sind bemerkenswerterweise zuglelch auch die
langlebigsten DenkmäIer der gesamten mnd. Literatur; beson-
ders die Apokalypse wurde rund 3oo Jahre lang immer wieder
abgeschrieben und dabei sprachlich-stil-istj_sch mehrfach mo-
derni s iert.

Um 1216, also kaum später a1s der unter rheinischem Ein-
f1uß schaffende Apokalypse-Dichter, schrieb der ostfälische
Priester Eberhard 1m Auftrage der ehrgeizigen jtbtissin des
Klosters Gandersheim eine Reimchronik, die auf dle Durch-

Mit hochdt. Einftüssen ist zwar auch bei diesen Schichten, beson-
ders bei den adlige Lebensfomen nachahmenden Teiten des Stadt-
patriziats zu rechnen. Dazu kommen regionale Unterschiede. Das
den Niederlanden und den niederfränkisch-Ditte1fränkischen Rhein-
Ianden benachbarte Westfalen schej-nt sich hochdt. Einflüssen ge-
nerell weniger geöffnet zu haben als Ostfalen, in das von Hessen-
Thüringen aus von Anfang an besonders starke und nachhaltige
hochdt. Einflüsse einströmten.
VgI. dazu demnächst Abschnitt 7.1. dieser Arbeit sowie einstwei-
len H. BECKERS, epoka-Zgpse (nd.), j-n: Die deut.sche Literatur d.es
MitXelal-ters. VüfasserLexikon,2.AufI., hg. v. K. RUH, Bd.1,
Lfg.2, Berlin 7977, Sp.408-410.

15
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setzung des Reichsunmittelbarkeitsanspruches des Ganders-
heimer Klosters abzielte und sich zu diesem Propagandazweck
der einhej.mischen Sprache bediente. Ebenfalls in Ostfalen
vollzog sich in der ersten HäIfte des 13. Jh.s. auch die
Entstehung eines mnd. Kunstprosaschrifttums: damals wurden
im südostfäIischen Kloster Helfta bei Eisleben die mysti-
schen Offenbarungen der Mechthilil von Magdeburg in niederdt.
Sprache niedergeschrieben.

Mit der Wahl der Prosa war dem Niederdt. ein besonders
zukunftsträchtiges und zu eigenständigen niederdt. Entwick-
lungen besonders geeignetes Schriftmedium gewonnen, da es
eine hochdt. literarische Tradition auf diesem Gebiet, im
Gegensatz zur Versdichtung, noch nlcht gab. Die Wahl dieser
neuen Schreibart erklärt wohl auch die große Durchschlags-
kraft, die den beiden ältesten Werken einer weltlichen Li-
teratur in mnd. Sprache, dem um 1221/23 entstandenen Saeh-
senspiegel und der 123o/31 verfaßten Stiehsischen Lteltchronik

17des ostfälischen Ritters Eike von Repgow, beschieden war

1.2.3. ALLgeneine Entuieklungstendenzen der mnd, Litez,atuz,

Die beiden Literaturbereiche, in denen zu Beginn des 13.
Jh.s. ein mnd. Schrifttum zum ersten Mal faßbar wird, näm-
Iich einerseits die geistliche Literatur in Vers und prosa,
und andererseits die überwiegend sich der prosaform bedie-
nende weltliche Fachliteratur mit dem Schwergewicht auf
juristischem und historiographischem Gebiet, blieben während
des gesamten mnd. Zeitraums die Hauptdomäne des mnd. Schrift-
tLms. Auf diesen Gebieten kam es im weiteren Verlauf des 13.
sowie im 14. und vor a1lem im 15. Jh. zu einer außerordent-
Iich regen und reichhaltigen Textproduktion. Es handelt sich
hier zweifellos um diejenigen Literaturbereiche, bei denen
man von einem in breitere Schichten des niederdt. Volkes
eingedrungenen literarischen Interesse, von einem wirkli-
chen mnd. LiteraturLeben, sprechen kann. A11e übrigen Text-
bereiche fanden demgegenüber, vermutlich wegen ihrer ur-
L7 VgI. dazu dennächst Abschnitte 5.1., S.:. und g.3. dieser Ar.beit

sowie einstweilen PETERS (wie Anm.G) s.72f.

13
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sprünglichen und (trotz einer gewissen Durchlässigkeit ge-
genüber dem städtischen Bürgertum) im Prinzip nie aufgegebe-
nen Bindung an die hochdt. geprägte Standeskultur des
Adels18, f"irr" wirkliche Resonanz im niederdt. Volk, so daß
alles, was sich auf den Gebieten der weltlichen Dichtung,
speziell der weltlichen Erzähldichtung oder der weltlichen
Lyrik, im Laufe der Zeit in mnd. Sprache entwickelte, durch-
weg in einem sowohl hinsichtlich Umfang als auch eualität
bescheidenen Rahmen bIieb.

1.3. Zu Aufgabe und Anlage dey oonliegenden DarstelLung

1.3.1. Zup Forschungslage

Das bisher Gesagte dürfte deutlich gemacht haben, daß
und weshalb die mnd. Literatur sich mit dem in hochdt. Spra-
che verfaßten Schrifttum des Hoch- und Spätmittelalters
nicht recht vergleichen läßt. Ihre (am Maßstab der mittel-
hochdeutsch-frühneuhochdeutschen, aber auch der mj_ttelnie-
derländischen Literatur gemessene) weitgehende Zweitrangig-
keit, von der nur wenige Texte ausgenommen sind, ist aber
wiederum der Grund dafür, daß sich die Literarhistoriker
der mnd. Texte in wesentlich geringerem Maße angenommen ha-
ben als der mhd.-fnhd. und der mn1d. Literaturerzeug.ri""al9.
Ein großer Teil des überlieferten mnd. Schrifttums, vornehm-
lich aus dem Bereich der geistlichen Literatur, ruht daher
noch unediert und unerforscht in den Handschriften und ist

Wie anerkannt die Ver$rendung des Hochdt. als literarischer Stan-
dessprache des Adels selbst in den nördlichsten Teilen des nie-
derdt. Sprachgebietes war, zeigt wohl nichts deutlicher als die
Tatsache, daß der reiche Hamburger Bürger Johann von dem Berghe,
als er in der zweiten Hälfte des 13. Jh.s dem crafen cerhard I.
von Holstein (f 1281) eine kostbar ausgestattete Hs. der sächsj_
schen Weltcltronj.k schenkte, diesm niederdt. prosawerk ein zu
diesem speziellen Anlaß verfaßtes hoc hd eu ts ch geschriebenes
Widmungsgedicht voranstellen 1ieß. (VgI. dessen Abdluck bei H.
HERKOMMER, Über 7 ief erungsgesch ichxe de. .Sächsis chen ttelt ch' onik,,
München 1972, 3-96).
VgI. H. BECKERS, Die Erforschung det niederdeutschen Literatur
des MittelaTters, Nd.Jb. 97 (1974) 37-Go.
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günstigstenfalls ansatzweise durch Handschriftenkataloge er-
schlossen. Aber auch von den edierten Texten sind die wenig-
sten zum Gegenstand eines eingehenderen, geschweige denn

eines kontinuierlichen Forschungsgesprächs geworden.
Angesichts dieser Situation kann'eine Darstellung der mnd.

Li.teratur zum gegenwärtigen Zeitpunkt kaum einen anderen
Charakter haben als den einer Bestandsaufnahme: es gilt zu-
nächst einmal, das überlieferte mnd. Textmaterial möglichst
voIIständig zu erfassen und nach thematischen Gruppen zu

ordnen, sodann, bei der Vorstellung der einzelnen Texte, die
bisher ermittelten Fakten über Zeit und Raum ihrer jeweili-
gen Entstehung mitzuteilen, den jeweiligen erzählerisch-ge-
danklichen Inhalt zu referieren, die Iiterarhistorischen
Verflechtungen, vor aIlem dle jeweils benutzten Quellenwer-
ke namhaft zu machen, und, soweit bereits möglich, die Wir-
kungsgeschichte der Texte, also ihren Rezipientenkreis, die
räumliche und zeitliche Verbreitung ihrer handschriftlichen
Textzeugen, ihre Wirkung auf andere Texte und dergleichen,
zu skj-zzj-eren. Erst die Zusammenstellung derartiger Realien
vermagT eine tragfähige Grundlage für die dringend erwünschte
detaillierte Iiterarhistorische Erforschung und für die wei-
tere kulturgeschichtliche Erschließung der mnd. Literatur-
denkmä1er zu schaffen. Das Ziel unserer Bestandsaufnahme ist
also ein vergleichsweise bescheiden€s: sins übersichtliche,
unprätentiöse (wenn man so will positivistische) Zusammen-

stellung derjenigen literarhistorischen Fakten, die beim ge-
genwärtigen Forschungsstand formulierbar sind. Es soII also
keinesfalls verdeckt, sondern im Gegenteil bewußt gemacht
werden, daß der Erkenntnisstand der Forschung bei den aller-
meisten mnd. Texten wenig befriedigend ist, daß vielmehr
eine FülIe von Forschungsaufgaben noch der Lösung harrt, wo-
bei nicht zuletzt beabsichtigt. ist, gerade auch den studen-
tj-schen Lesern Anregungen zu eigener Beschäftigung und Hin-
weise auf lohnende Themen für Seminar- und Examensarbeiten
zu geben.
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1.3.2. Zuz, GLiederung des Stoffee

Aufgrund des gegenwärtigen Forschungsstandes ist es vor-
erst unmöglich, die mnd. Literatur in Gestalt einer j.hre
historische Entwlcklung darstellenden Literaturgeschichte
darzustellen, so wie dies für die hochdt. geschriebene Li-
teratur des Mlttelalters 1ängst mögIich und üb1ich ist. So-
lange die Frage der Entstehungszeit für die überwiegende
Mehrheit der mnd. Texte noch nicht gelöst ist, ja mit ihrer
Erörterung oft genug noch nicht einmal begonnen worden ist,
solange bleibt nur die Möglichkeit, der Darstellung eine
thematische Gliederung zugrunde zu legen, d.h. die Texte in
einer nach Textarten (Typen oder literarischen cattungen)
geordneten Reihenfolge zu besprechen und innerhalb einer
solchen inhaltlich bestimmten Anordnung auf die historische
Abfolge der Texte nur in denjenigen Fällen einzugehen, wo

hierzu bereits jetzt verläßliche Aussagen gemacht werden
können.

Ein angemessenes Ordnungsschema nach Textarten oder 1i-
terarischen Gattungen aufzustellen, erweist sich freilich
nicht nur für die mnd. Literatur, sondern bekanntlich für
a1le volkssprachigen mittelalterrichen Literaturen als außer-
ordentrich schwierig2o. s.hon die in r-iterarhistorischen Dar-
stellungen allgemeln übliche Scheidung der Texte in einer-
seits weltriche, andererseits geistliche Literaturdenkmä1er
ist keinesfalls unproblematisch. Wenn diese geläufige Grund-
klassifizierung hier dennoch übernommen wird, so nicht nur
mangers einer überzeugenderen und mittelaltergemäßeren ande-
ren Einteilung, sondern auch aus Gründen der praktischen Be-

2o tlas speziell die deutsche Literatur des 13. und 14. Jh.s betrifft,
so hat Hugo KtHN diese Schwierigkeiten in ir:ingerer Zeit in einer
Reihe höchst förderlicher Arbeiten verdeutlicht; vg1. außer
seinem in Am.5 genannten Aufsatz noch folgende Veröffentlichungen
H. KUHNS: Aspekte des dreizehnten Jahrhunilerts in der deutschen
Literatur (Bayer. Akad. d. Wiss., phil.-Hist. Kl., Srtzungsber.
Jq,t967, Heft 5), München L96B; Versuch einer LiteraturtgpoTogie
des deutscäen 14. Jahzhunderts, in: Tgpotogia litterarurr, Fest-
schrift für M. WEHRLI, Zürich 1969, S.26L-28o. - Allgemein vgl.
E.R. JAUSS, Theorie der cattungen und Literatur im l,litteTalter,
i,n: Grundziß der romanischen Iiteratur des tqittelalters, 8d.1,
München 7972, 5.1o7-138.
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nutzbarkeit, um n:imlich die mit gewissen Vorinformationen aus

anderen Darstellungen der mnd. Literatur an die vorliegende
Übersicht herangehenden (vermutlich überwiegend studenti-
schen) Benutzer beim Auffinden der einzelnen Texte nicht un-
nötig herumsuchen zu lassen. Eine Beibehaltung des früher üb-
Iichen und noch 1925 von H. Jellinghaus (s.Anm.1) befolgten,
sozusagen quer über die thematische Gliederung gelegten Sor-
tierungsschemas der Texte nach ihrer poetischen Form (zu-
nächst Besprechung aller verslich geformten Texte, danach

aller prosaischen), erschien demgegenüber nicht angebracht:
von einzelnen, jeweils an Ort und Stelle näher begründeten
Ausnahmen abgesehen, sollen die mnd. Texte hier in einer
allein von thematischen Gesichtspunkten bestimnten Reihenfol-
ge besprochen werden.

AIs Ordnungsgerüst soll dabei folgende, schon andernorts2l
erprobte thematische Großgliederung dienen, die in erster
Linie aus darstellungspraktischen Erwägungen erwachsen ist,
al-so nicht zugleich schon eine Gattungspoetik der mnd. Li-
teratur impliziert: I. Weltliche Literatur; gegliedert in die
Komplexe weltliche ErzählIiteratur, didaktisch-satirische
Literatur, weltliche Lyrik, Artesl-iteratur (Schrifttum der
freien Künste, der Eigenkünste und der verbotenen Xünste)
sowie weltliches Schauspiel, II. ceistliche Literatur, ge-
gliedert in die Komplexe geistliche Erzähltiteratur, geist-
Iiche Lehr- und Erbauungsliteratur, geistliche Lyrik und Ge-
bet.sliteratur sowie geistliches Schauspiel. Jede dieser neun
Großgruppen wird dabei, je nach den Erfordernissen des Stoffs,
in eine Reihe von Untergruppen aufgegliedert werden.

1.3.3. Zur Geuichtung dez, einzelnen Absehnitte und zum As-
pekt dez, Vollstcindigkeit der Matetialey,fassung

Die Art und die Menge der fnformationen, die nachfolgend
zu den verschiedenen Textgruppen und innerhalb dieser zu den
einzelnen DenkmäIern gegeben werden können, ist, wie gesagt,
vom jewej-Iigen Forschungsstand abhängig und somit recht un-

2l BECKERS (wie An:n.19).
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terschiedlich. Allgemein Iäßt sich sagen, daß Texte der welt-
llchen Literatur besser erforscht sind als solche des geist-
lichen Schrifttums, und innerhaLb beider Großgruppen wiederum
Texte in Versform jeweils j-ntensiver a1s solche in Prosa.
Diese unterschiedliche Forschungsintensität und daraus re-
sultierend auch hier eine größere oder geringere fnformations-
dichte zu den einzelnen Textgruppen und Texten deckt sich
freilich (und es ist notwendig, dies insbesondere für Anfän-
ger zv betonen) keineswegs nit dem Grad an Wertschätzung
oder mit dem Einfluß, den die verschiedenen Texte während des
Mittelalters selbst genossen bzw. ausgeübt haben. Das wird
etwa darin deutlich, daß hier, entsprechend dem allgemeinen
Forschungsinteresse und Erkenntnisstand, der Besprechung der
Werke der mnd. weltlichen Literatur (mit dem Schwerpunkt auf
der weltlichen Erzählliteratur) etwa gleichviel Raum zuge-
billigt wird wj-e derjenigen der geistlichen Literatur, ob-
wohl letztere nicht nur hinsichtlich der überlieferten Text-
menge um ein Vielfaches größer, sondern auch hinsichtlich
ihrer Wirkung auf das Leben der mittelalterlichen Menschen

aufs Ganze genommen sicherlich bedeutender r./ar als erstere.
Da aber die Texte des mnd. geistlichen Schrifttums die mo-
derne philologische Forschung durchweg in wesentlich geringe-
rem Maße als die der weltlichen Literatur zu intensiver Be-
schäftigung angeregt haben, Iäßt sich über erstere in der Re-
ge1 vorerst wesentlich mehr sagen als über letztere. Speziell
angesichts der bereits erwähnten Tatsache, daß der größte
Tei] der geistlichen Prosatexte (allerdingrs auch nicht wenj--
ge DenkmäIer der ebenfalls prosaischen weltlichen Eachlitera-
tur) noch so gut wie unerforscht in den Handschriften
schlummert, muß sj-ch der nachfolgende Bericht bei diesen
Texten notgedrungen auf die b1oße Nennung der Titel und auf
die Registrierung der handschriftlichen überlieferung be-
schränken. Eine absolute Vollständigkeit der Materialerfas-
sung ist dabei, schon aus Gründen des nicht unbeschränkt zur
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Verfügung stehenden Druckraums,
.22

chen

2. Heltliche Erzähldichtung

natürlich nicht zu errei-

2.1. Ileltliche Erzähldiehtung gernanisch-deutscher Stoff-
herkunft ( HeLdendiehtung )

2.1.o. Obwohl wir von den Quedlinburger Annalen (um 1o25)

angefangen bis zum Ende der mnd. Zeit um 15oo/5o einen steti-
gen Strom von Zeugnissen dafür haben, daß man in Nieder-
deutschland, nicht anders als in den übrigen Teilen des

deutschen Sprachgebiets, eine reiche, sich vornehmlich um die
Gestalt Dietrichs von Bern rankende Heldendichtung kannte23,
fehlen schriftliche Aufzeichnungen dieser mnd. Heldendich-
tung so gut wie ganz. Offenbar lebte die Heldendichtung in
Niederdeutschland fast ausschließlich in außerliterarj-scher,
d.h. mündlicher Überlieferungsform. Die mnd. Chronisten, die
des öfteren anläßlich der Erwähnung Theoderichs des Großen

von einheimischen Dietrichsagen berichten, vrerten sie als un-
seriöse, bäurische Geschichten abz it uot,t doch oon eme

Ioietrich von Bernf nanich Logentale gedan, sagt schon der
gelehrte Ritter Eike von Repgow um 123o in seiner Sciehsischen
I,teltchronik, und Diderieh oan dem Berne ..., dar de bun uan

singhet, mokiert sich noch um 15oo Konrad Bote in seiner
Cronecke d.ey Sassen24. Abrertend, freilich aus moraltheolo-
gischer Sicht, ist auch die bekannte Stelle aus dem um 135o

Aus deD glej-chen Grund beschränken sich auch die in den FuBnoten
gegebenen bibliographischen Hinr.reise zu den einzelnen Texten und
Textgruppen auf die Anführung von Editionen (sc'erej-t vorhanden)
und die jeweils wichtigsten Titel der Sekundärliteratur.
Vgl. H. HEMPEL, .lVjederdeutscäe Hel-densage, Die Nachbarn, Jb. f.
vgl. Volkskunde 3 (1952) 7-3o.

24 Vgl. W. GRIMM, Dje deutsche Heidensage,4. AufI. unter Hinzufü-
gung der Nachträge von K. MüLLENHOFF und O. JTiNICKE , Darmstadt
7957, 5.657 (zur sächs. weltchtonik) und S.32of. (zur Cron. d.
sassen) .
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verfaßten Großen Seelentz,osr, an der - in einem Atemzug mit
höfischer Epik - von Dietrichepik-Lektüre die Rede ist:
rehtesuelke Lude Leset boke üan perse»alen »nde »an T,istz,am
onde uan hern Dideyicke »an den Betne onde oan d.en old.en
hunen, dez. der uerlde denden onde nicht god.e. Vnde in d.en
boken en As neAn nut, üente men en oint d.ar nicht d.er sele. .25D?OSt

2.1.1. Mnd. HeLdensagen und die noruegische ?hidz.ekssaga-
KonpiLation

Bei einer derart einherligen Ablehnung der Heldendichtung
durch die vertreter der mnd. schriftkurtur kann es nicht ver-
wundern, daß kaum etwas davon der schriftlichen Aufzeichnung
für wert erachtet wurde. Wir müssen es daher um so froher be-
grüßen, daß uns die um 125o am norwegischen Königshof in Ber-
gen entstandene Thidt,ekssago26 *"n1gstens einen ungefähren
Eindruck von dem Reichtum und der thematischen Vielfalt der
verlorenen mündlichen mnd. Heldendichtung des 12.,/13. Jh.s.
vermlttelt. AIs Quellen dieser umfangreichen norwegischen Sa-
gensammlung, die durch die Zentralfigur Thidreks (Diet.richs
von Bern) zusammengehalten wird, werden im prolog ausdrück-
Iich Erzählung'en und Lieder deutscher Gewähr1eute, und zwar
speziell von solchen aus Bremen und Münster, genannt. Bergen
war seit der Regierungszeit des Königs Häkon Häkonarson
(1217-1253) der Mittelpunkt des deutsch-norwegischen Handels,
und unter den in größerer Zahl dort ansässigen deutschen
Kaufleuten wird man die erwähnten cewährsleute des norwegi-
schen Sagenkompilators zu suchen haben. Zr^rar muß er auch
hochdt. QueIIen benutzt haben, im wesentlichen aber spiegelt
sein Werk doch eindeutig niederdt. Sagenentwicklungen wider.

zltiert nach M. SCHMITI, Det große See-Ientxost (Nd. Studien, 5),
KöIn Graz 1959, S.1.
Vgl. dazu E. WALTER, Zur EnXsXehung der rhidrikssaga, Nd.Jb. g3
(196o) 23-28; D. HoFMANN , zuz Lebensfozm nündlichet Erzählitich-
tung des MittelaTters im deutschen und nieilerjändischen Sptachge-
biex: Zeugnisse der ?hjdreks Saga ud and.erer euel_len, in: Jyje-
derdeutsche Beiträge, Festschrift für F. Wortmann, hg. v. J.
GOOSSEhIS, (Nd. Studien, 23), KöIn Wien 1976, S.191-215.
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So wird beispielsweise die alte Sage von der Vernichtung der
Nibelungen durch Attila und die Hunnen nur bei ihm in der
Stadt ,Szzsat (d.i. Soest) Iokalisiert; darüberhinaus haben

auch solche Sagen, die aus den langen Grenzkämpfen der Sach-
sen gegen die Slaven oder aus den niederdt.-dänischen Ausein-'
andersetzungen des '12./13. Jh.s. neu erwachsen waren, in die
Thid.yekssaga Ei:ngang gefunden (ViIzina- bzw. Thetleifteil) 27.

Aufschlußreich für die internationalen Verflechtungen auf dem

Gebiet der mündlich gepflegten Heldendichtung im 12./13. Jh.
ist auch die Tatsache, daß die Thidrekssaga eine Reihe von
Motivkomplexen enthäIt, die schwerlich anders denn als Ergeb-
nisse von in der altrussischen Handelsmetropole Nowgorod zu-
standegekommenen Berührungen zwischen der frühmnd. und der
altruss. Heldendichtung zu erklären si.rd28.

2. 1 . 2. Rosengarten-Fragment

Das wenige, was an schriftlichen Aufzeichnungen von HeI-
dendlchtungen in mnd. Sprache tatsächlich überliefert ist,
entstammt sämtlich erst dem 15./16. Jh. und steht überdies
in allen Fä11en in direkter Abhängigkeit von hochdt. Vorla-
gen. Einigermaßen selbständig scheint lediglich eine bis auf
die Anfangsstrophen verlorene westfäI. Version d.es Rosengar-
ten-Epos gewesen zu sein, die uns durch eine Hs. von rd. 147o
bezeugt wird29. Die Rosengartensage, ein vergleichsweise spä-
ter Seitensproß der Dietrichepik, war in Nlederdeutschland
wohl schon im 13.Jh. bekannt geworden, wie das aus Braun-
schweig stammende älteste erhaltene Bruchstück der mhd. Ver-
sion F deutlich macht. Für die Beliebtheit der Sage im nieder-
dt. Bereich zeugt auch ihre Aufnahme in die Thidz,ekssaga. Daß
von der erwähnten westfäI. Bearbeitung nur wenige Strophen
erhalten geblieben sind, ist besonders bedauerlich, da der
27 vgl. w. HAupT, zur niederdeutschen Dietrichsage. IJntetsuchungen

(Palaestra, 129), aerlin 1914; W. E@ERS, Die niderdeutschen
GrundTagen der WiLzensage in der ?hidrekssaga, Nd.Jb. 62 (1936)
7o-!25.

28 Vgl. w. HOFFMANN, Mittelhochdeutsche Heldendichtung (Grundlagen
der cermanistik, 14), Berlin !974, 5.133, sowie D. FREYDANK,
Eine a.ltrussische Notiz nid.erdeutscher Herkunft iiber Dietrich
von Betn, Nd.Jb. 86 (7963) 29-32.

29 Abdruck von [ ] BETHMANN, zfdA 5 (1845) 37o-388 [fehlerhafr! ].
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Text mit keiner der überlieferten hochdt. Versionen überein-
stimmt und also sehr wohl- eine eigenständige mnd. Fassung
der Sage repräsenti-eren könnte.

2.1.3. Sigenot, Hünnen Segfz.id, Laurin

was wir sonst an Heldenepik an mnd. Sprache kennen, geht
eindeutig auf hochdt. VorJ-agen zurück. Es handelt sich um

drei Dichtungen, die in einem um 156o, also ganz am Ende der
mnd. Zeit, in Hamburg gedruckten Sammelband mit dem Tj-tel- Dre

kot,tuilige Historien: Van Didev,ick ztan Beren, Hildebz'and und

dem z,esen Sigenot, Van dem HöTnen Sifride ond etLiken uelen
draken, Van dem kanige der Duenge Lorin »nd ander
Duergen ond. Resen mehr elberLiefert sind30. Näher unter-
sucht und durch einen Neudruck allgemein zugänglich gemacht
ist bisher nur der dritte Text dieses Sarunelband.es, der trau-

rin (Lorinl; über die beiden anderen kann vorerst wenig ge-
sagt werden.

Der erste Text (Van Diderick van Beten, HiLdebrand vnd dem re-
sen Sigenot) stellt eine niederdt. unschrift einer um die Mitte des
14. Jh.s. im Elsaß entstandenen, zur späten abenteuerhaften Diet-
richepik gehörenden Dichtung dar, die ab 7487 in zahlreichen hoch-
dt. Drucken verbreitet $/urde. Der sich durch einen gutmütigen Hunor
auszeichnende Text berichtet, wie der Rlese Sigenot, der seine von
Dj-etrich getöteten Verwandten rächen will, clen Berner im Zweikampf
besiegen und gefangen nehmen kann, so claß es erst des ganzen Ein-
satzes von Dietrichs waffermeister Hildebrand bedarf, uE den Riesen
zu übeffinden und Dietrich zu befreien.

Beitr zweiten Text des Bandes handelt es sich uB eine niederdt.
Versr-on des in hochdt. Drucken seit 153o nachweisbaren, allerdings
auf wesentlich älteren Quellen benrhenden Liedes vom llürnen Segfrid.
Das rd. 17o Strophen r:mfassende, künstlerisch-ästhetisch wenig an-
sprechende, für die Sagengeschichte jedoch unschätzbare Vterk be-
richtet, wie Krienhilt, die Tochter des Königs Gybich, von einsn
Drachen entführt und von Siegfried nach Tötung des Riesen Kuperan
und des Drachen befreit wird, wie Siegfried sich anschließend mit
Krienhild am Hofe ihres Vaters vermäh1t und wie er später von Ha-
gen emord.et wird,

3o vgl. C. BORCHLING - B. CLAUSSEN, Jvjederdeutsche Bibliographie.
Gesamtverzeichnis der niderdeutschen Drucke bis zwn Jahre 18oo,
Nerruünster l93I-57, Bd. 1, Nr. 1785.
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Der dritte Text des Sammelbandes, derEaurin (Lorin), ist3Tit
rd. 27oo viertaktigen Reimversen zugleich der umfangreichste
vorlage war ein Nürnberger Druck von 1555, der letzten Endes auf
eine wohl noch während des 13. Jh.s. in Tirol entstandene Urfassung
zunickgeht. Der HaEburger niederdt. Druck ist eine ganz mechani-
sche wort-für-wort-Übertragung; unter der Tünche des nlederdt.
Lautstandes schimern Vokabular unal Stil der hochdt. Vorlage über-
all deutlich durch. Inhaltlich gehört der Laurin, wie der Sigenox,
in die Reihe der abenteuerhaften späten Dierichepik. Die Handlung
der spannend und nicht ungeschickt erzählten Dichtung ist eine
bunte Mischung heldenepischer und märchenhafter llotive. Im zentrum
steht die Auseinandersetzung Dietrichs mit König Laurin, dem zau-
bermächtr-gen zwergenkönig und Herrn des märchenhaften Rosengartens
innßitten der Tj-roler Berge. Laurin hatte, von Liebe ergriffen,
die schöne schwester eines der Dietrichhelden in sein unterirdi-
sches Bergreich entführt; aIs Dietrich und die seinen auf der Suche
nach der verschwundenen in Laurins Rosengarten eindringen und ihn
l.n übermütiger Unbesonnenheit zerstören, werden sie von Laurin zur
strafe für diesen Frevel in sein Reich gelockt, in Känpfe verwik-
kelt und durch List und zauber zunächst überwunden; sie können sich
jedoch befreien, Laurin und sein lleer besiegen und mit dem ti.ber-
rundenen Zwergenkönig im Triumph nach Bern zurückkehren.

2.2. WeLtliche Erzählungen französischep Stoffherkunft
("höfisehe Romane't)

2.2.o. Da sich der niederdt. Ade1, wie einleitend näher
ausgeführt, \4rährend der gesamten mnd. ZelL kulturelL und

damit auch sprachlich-Ii-terarisch so gut wie ausschließlich
nach hochdt. (spezieII: mitteldt.) Vorbildern ausrichtete,
konnte es zur Entfaltung einer höfischen Dichtung in mnd.

Sprache nicht kommen. Was wir an höfischen Erzählungen von
aus Niederdeutschland stammenden Dichtern kennen (neben E11'

harts ?ris trant32 und der ovid-Bearbeitung Al-brechts von
Halberstadt sind dies insbesondere die Erzeugnisse der wel-
fisch-braunschweigischen Hofdichtung des 13.Jh.s. 33, rrrd

Neuedition: T. DAHLBERG, Zum dänischen Lavxin und nidetdeutschen
Lorin. Mit einem Neudruck Ues einziq ezhaltenen niederdeutschen
ExetnpTars (Hanburg um 156o) (Lunder Germanist. Forschungen, 21),
Lund 1950. VgI. dazu die Rezension von W. FOERSTE, Nd. Mitt. 7
(1951) 51-55 sowie T. DAHLBERG, LaurinprobTeme, ebd. 8 U952) 46-
53, und W. FOERSTE, Die VotLage des mnd- Tol.ksbuches ,orin, Nd.
KbI. 64 (1957) 4o-42.

Vgl . Am. 11.

Vgl. WOLFF (wie Anxn.8) passim.

31
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zwar die drei Epen Bertholds von HoIIe34, di" anonyme
Braunschueigische Reimehronil< sowie der in Original verlo-
rene, jedoch in schwedischer übersetzung erhaltene Roman

Herzog Ft,iedrich uon d.en Normandie35) , d." ist alles in
mitteldt. Sprachform verfaßt, wenn auch mit mehr oder we-
niger deutlich durchschimmernden niederdt. Bestandteilen.
Zur mnd. Literatur gehören diese Dichtungen folglich nicht.

2.2.1. Mnd. Umschriften nhd. und mnld. Diehtungen

Die breite handschriftliche Überlieferung der im mittet-
und oberdt. Gebiet entstandenen Romane innerhalb Nieder-
deutschlands war bereits in der Einleitung zur Sprache ge-
kommen. Daß hochdt. höfische Romane in niederdt. Sprache
umgeschrieben wurden, scheint freilich wohl kaum vorge-
kommen zu sein. Sieht ,nan von drei oder vier Dichtungen,
deren Textgeschichte noch nicht völlig geklärt ist und die
gleich noch im einzelnen besprochen werden sollen, ab, so
ist im wesentlichen nur eine fragmentarlsch erhaltene
westfäI. Abschrift des ursprünglich hessisch-thüringischen
Athis und. ProphiZias-Roman.36 ,,., nennen.

wichtige Zeugnisse für die starke Wirkung der hochdt. höfischen
Literatur auf den norddt. AdeI stellen auch einige figürliche ce-
staltungen von aus hochdt. Dichtungen bekannten literarischen The-
men dar, Hinzuweisen ist hier i-n erster Linie auf die m 13oo in
Braunschweig entstandenen kistan-BiTdteppiche, die z.T. niederdt.

34 VgI. dazu c. von MALSEN-TILBORCH, Repräsentation und Rduktion,
Strukturen späthöfischea Erzählens in Werk Bertäo-Zds von HoLTe
(Münchner Texte und Untersuchungen zur dt. Literatur des Mittel_
alters, 44) München 1973, bes. s.loff. zur sprache und person des
verfassers, sohrie F. URBANEK, Der sprachliche unil l-itetatische
Standort Bettholds von Holle und sein Verhältnis zur ritterli_
chen .Standesspracäe am Braunschweiger welfenhof, Diss. Bonn 1952
I masch. ].

35 vgl. dazu A. LüTJENS, Hetzog Friedrich von
ner Archiv für philologie des Mittelalters
2) München 1912.

36 ZuLetzL abgedruckt in C.
buch, 2_. vem. u. geänd.
mente Ab-Ae).

der Normandie (Münch-
und der Renaissance,

von KRAUS, Mittelhochdeutsches übungs-
Aufl., HeideLberq 7926, S.65-67 (Frag-
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Bildmschriften auf$/eisen37, während wir mit diesen Teppichen im
sozialen Bereich des Adels bleiben, zeugen die etwa ein halbes
Jahrhundert später (m l35o) entstandenen Wandmalereien aus Lü-
beck, in denen Szenen d,er ParzivaT-Sage dargestellt sind38, von
einem Interesse auch des hansischen patriziats an diesen Stoffen.
Die Anfertigung dieser Malereien dürfte jjn Auftrage des Lübecker
Bürgermeisters mit dem Iiterarischen Namen Johann perceval erfolgt
sej-n. zeugen eines gewissen Interesses des niederdt. Stadtpatri-
ziats an der von Haus aus höfischen Artusepik sind auch wohl die
als .4rtushof bezeichneten versammrungsharren der Großkaufreute in
Dortrund und anderen Städtenj9.

Mnd1. höfische-Epik wurde ebenfalls nur sporadisch, und
zwar ausschließlich im westfäIisch-niederländischen Grenz-
gebiet, ins Niederdt. umgeschrieben. Am wichtigsten hiervon
1st die um 1425 entstandene Steinfurter Hs. d,es Aythur-Mer-
Lin-Zyklus Jacobs van Maerlant und Lodewijks van Velthem4o.
Noch aus dem späten 13. Jh. stajrunt die fragmentarisch er-
haltene westfäl. Umschrift des zum karolingischen Sagen-
kreis gehörLgen Renout Dan Montalbaen4l; d"" fnteresse an
diesem lVerk könnte möglicherweise mit der kirchlichen
Reinold-Verehrung in Dortmund zusammenhängen.

2.2.2. Loccumez, Artusepos und Girart uan Rossilt-un

Die rätselhaftesten Erscheinungen innerhalb der kleinen
Gruppe der in mnd. Sprache überlieferten höfischen Romane
bilden die fragmentarischen Texte eines Artusromans und
eines Prosaromans aus dem Umkreis der Chanson-de-geste-Li-
teratur. Die Forschung hat diese einzigartigen Texte merk-
würdigerweise fast ganz vernachlässigt. Erst in jüngster

37 vgr, D. FOUQIET, wozt und Bild in der nitteLaTterTichen Tristil-
tradition. Der äTteste Tristanteppich von KToster Wienhausen und
die textiLe ?risxanüberfieferung des MitteLal_ters (phi1ot. euel_len urd Studien, 62) Berlin 1971.

38 VgI. E. SCHRöDER, parzivaT-BiLd.er in Lübeck, zfdA 68 (1931) 167_
168 .

39 VgI. dazu p. SIMPSON, Der Artushof in Danzig und seine Brüder_
schaften, die Banken, Danzig 19oo.

4o Eine diptomatische Neuedition der gesamten Hs. hat r. SoDI'4ANN ars
Diss. Münster 1977 vorgelegt; sie wird demnächst innerhalb der
Nd. Studien erscheinen.

41 Abdruck: c. ROETHE, cünser Btuchstück iles mni. Renout van Mont_
aTbaen, zfdA,48 (19o4) t29-146.
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Zeit haben sie wieder Aufmerksamkeit gefunden. Um mnd. Ori-
ginaltexte scheint es sich in beiden FäIlen nicht zu han-
de1n.

A)Bei den Loccumer Artuseposfragmenten-- handelt es sich
um die kläglichen Reste (knapp 15o verstürune1te Verse)
einer gegen 1 3oo zu Pergament gekommenen westfäIischen Ab-
schrift einer Dichtung, die stofflich und stilistj-sch von
wolframs Parzioal (speziell von dessen Gahmuret-Handlung)
abhängig ist, aber auch Einflüsse Hartmanns von Aue auf-
weist. Das Original dürfte noch in die Mitte des 13. Jh.s.
zurückreichen; ob freilich die überlieferte Sprachgestait
des Textes (westfälisch mit westmitteldt. und oberdt. Bei-
mischungen) ursprünglich ist oder ob das Original in
rheinisch-westmitteldt. Literatursprache verfaßt war, Iäßt
sich nlcht mehr ermitteln. Jedenfalls muß der Text in west-
mdt.- westfälischen Zusammenhängen gesehen werden, da er im
Rahmen der eindeutig ostmitteldt. geprägten höfischen Li-
teratur Ostfalens (speziel1 innerhalb der welfisch-braun-
schweigischen Hofdichtung) kaum denkbar ist. Literarische
Ausstrahl-ungen vom Rheinland nach Westfalen sind dagegen
seit frühmnd. Zeit auch sonst feststellbar und haben, wie
das Beispiel der westfäI. Apokalypse-Dichtung zeigt, we-
sentliche Impulse zur Ausbildung der frühmnd. Dichtung ge-
geben. Die Umschrift eines höfischen Epos aus dem Rheinisch-
Westmitteldt. ins heim.isch Niederdt. wäre also in Westfalen
um 13oo sprach- und literatursoziologisch durchaus denkbar.

Angesichts der erwähnten stofflich-stilistischen Abhängigkeit
des .Loccumer Artusepos von Wolframs ParzivaT gewinnt auch folgen-
der in der literarischen Forschung bislang unbemerkt gebliebener
Reflex einer Einwirkung von Wolframs Dichtung ins westliche West-
falen Bedeutung: die 1388,/89 urkundende, aus dem westmünsterlän-
dischen Geschlecht der Edelherren von Rhede stammende Gemahlin des
Ritters Evert van Gemen trug den mit Sicherheit auf Kenntnis von
Wolframs Werk zurückzuführenden Nilen Herzeloyde43.

Abdruck: H. BECKERS, Ein vergessenens mnd. Artuseposftagment
(Loccvn Hs. 20), Versuch einer sprach- und TiteraturgeschichtTi-
chen Einordnung, Ndw. 14 (19741 23-52.
VgI. A. SCHMEDDINGHOFF, Die ä-ltesten Herren von Rhde, WestfäI.
zs. 90 (1934) 112-154, dort S.153.
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Etvra drei Generationen jünger als die Reste des Loceumer
Antusepos sind diejenigen d,es Gerart oan RossiLirnq4 , einer
mnd. Prosabearbeitung der zum karolingischen Sagenkreis ge-
hörigen altfranzös. Chanson de geste Girayt de Roussillion.
Gewisse ostfäl. Spuren in der Sprache der Fragmente weisen
darauf hin, daß der Entstehungsort der Hs. nlcht al_Izu
\,reit von ihrem Fundort (Werningerode) entfernt sein dürfte.
Ob das Original freilich ebenfalls ostfäIisch, ja ob es
überhaupt niederdt. oder nicht vielmehr hochdt. oder nieder-
Iändlsch war, ist demgegenüber eine vöI1ig offene Frage.
Der Text steht schon aufgrund seiner Prosaform nicht nur
innerhalb der mnd. Literatur, sondern auch dann, \denn man

die mhd. Literatur zum Vergleich mit heranzieht, fast vö1-
1ig isoliert da. Die thematisch nächsten Vergl-eichsstücke
stellen die auf frz. Dichtungen ähnlichen Typs zurückgehen-
den Prosaromane der Elisabeth von Nassau-Saarbrücken dar. Doch
sj-nd diese rund ein Menschenalter jünger als die Hs. des
mnd. Textes, wobei diese Hs. ihrerseits zweifellos eine Ab-
schrift und nicht das Originalmanuskript darstellt, so
daß die Übersetzung als solche noch im 13. Jh. angefertigt
worden sein muß. An derart alten Prosaromanen in dt. Spra-
che kennen wir sonst nur den Prosa-Lancelot, der um 125o,
vielleicht nach niederländ. Vorlage, im KöIn-Aachener Raum

entstanden ist. Somit wird unser Blick auch für die Vor-
Iagenfrage des mnd. Gerayt »an Rossiliun nachr Westen, ins
mittelfränkische Rheinland oder in die Niederlande gelenkt,
und dies umsomehr, als dorthin auch gewisse sprachlj_che
(vornehmlich wortgeographische) Indizien zu weisen schei-
nen. Wie ein Vergleich der erhaltenen mnd. Prosafragmente
mit dem frz. Epos zeigt, muß die vollständige Prosafassung
ein Werk von beachtlichem Umfang gewesen sein, das ohne
fürstliche Gönner und Auftraggeber schwerlich vorzustellen
ist. Der Quellenvergleich zeigt außerdem, daß der mnd.
Text trotz weitestgehender inhaltlicher übereinstimmung mit

44 Abdruck: H.NAUMANN,
liothekl 5), Straßburg

Altdeutsches Prosaiesebucä, (Trübners Bib-
1916, s.147-160.
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der frz. Chanson de geste (Handlungskern sind die jahre-
Iangen Kämpfe des burgundischen Grafen Gerart gegen seinen
despotj-schen Lehnsherrn Karl MartelI) doch eher als eine
Bearbeitung denn als eine Übersetzung anzusehen ist; insbe

sondere bei den Dialogen erweist sich der dt. Prosaist als
recht selbständig. Sein StiI ist erstaunlich geschmeidig
und zeugt von eindrucksvoller Gestaltungskraft, so daß der
Verlust des vollständigen Werkes nicht genug bedauert wer-
den kann.

2.2.3. FLos und Blankflos

Auch die beiden einzigen vollständig erhaltenen mnd.

Dichtungen höfisch-französischen Stoffs , FLos und Blank-
flos sowie Valentin und NameZos, scheinen letztlich eben-
falls auf rheinische bzw. nlederländische Vorlagen zurück-
zugehen. TroLz ihrer im Kern höfischen Stoffwelt sind bei-
de Epen werke bürgerlicher Dichter und, da die fünf Hss.,
in denen sie überliefert sind, fast alle nachweislich aus

dem Besitz hansischer Kaufleute .t"^*.rr45, zeugen für die
literarischen fnteressen des niederdt. Bürgertums im
14./1s. J}:,.

FLos und. Blankflosq5 dü=ft. die ältere der beiden Dich-
tungen sein. In rund 15oo Versen behandelt der Text die im

12. Jh. in Frankreich entstandene und in zahlreichen Ver-
sionen über ganz Europa verbreitete Geschichte der treuen,
aIle Hindernisse überwindenden Liebe des spanischen König-
sohns FIos und der als Sklavin aufgewachsenen christlichen

Hss. des .F-Ios: Stockholm, Kgl.BibI., Vu 73 (sog. "Stockholmer
S19.") r Berlin, Staatsbibl. Preuß. KuIturbes., ms.germ.oct. 186
(sog. "Livländische S19.") ; Wolfenbüttel, Hzg.-Aug.-BibI., Helm-
st. 12o3; DanzLg, Bibl.PoI.Ak.Nauk, 241A. - Hss. des VaLentinz
stockholmer slg. (s.o.); Hamburg SUBr in scrin.lo2c (sog. "Harte-
bok").

Ausgaben: St. WAETZOLD, PTos unde Bl-ar*f7os (Nd. Denkmäler, 3),
Bremen 1880; o. DECKER, Fl-os wde Bl-ankfLos, Rostock 1913. -
Lit.: H. TESKE, Untersuchungen zu den mnd. Epen I: Die Einotd-
nung der Mühlheimer Bruchstücke von Flors und BfanzetTors, Nd.
KbI. 51 (1938) 61-64; E. SCHAD, Konrad.F-lecks 'Floire und
Blancheflw'. Ein VetgTeich mit den zeitgenossen und mit detn mnd.
Gdicht 'F-Zos unde BTankfLos ', Diss. Marburg 1941 fmasch. ].
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Grafentochter Blankflos. Das Interesse des niederdt. Dich-
ters gilt dabei, unter El-iminierung der dem Stoff ursprüng-
lich eigenen spezifisch höfischen Züge, ausschließlich dem

allgemein menschlichen Kern der Handlung: der Bewährung

kindhaft-reiner, wankelloser Liebe, die in unbedingter
Treue auch vor unüberwindbar scheinenden Hindernissen nicht
verzagt und mit selbstvergessener Opferbereitschaft aIle
Widerstände entwaffnet. Künstlerisch ist der mnd. Text von
mäßiger Qualität; jedem feineren Redeschmuck und jedem be-
haglichen Verweilen beim Detail abhold, geht es dem mnd.

Dichter einzi-g um eine straffe und klare Darstell-ung der
zugleich unterhaltenden und zum Herzen sprechenden Hand-

lung.
Die in den ernzelnen Hss. auffäIIig starke Textschwankungen

aufweisende mnd. Dj-chtung stelIt aIIer Wahrscheinlichkeit nach
eine kürzende Bearbeitung eines nur bruchstückhaft überrieferten
rj,puarischen Textes von etwa 125o dar; sie dürfte woh] in d.er er_
sten HäIfte des 14. Jh.s. in Westfalen zustandegekommen sein. Die
nach dem vorbild der mutmaßIichen Textgeschichte d.es valentin und
Namelos (s.u.) argumentierende cegenthese, rcnach sowohl die
rheinische a1s auch dj,e niederdt. Dichtung unabhängrg vone:-nander
entstandene Umschrrften einer (nicht bezeugten) Kurzfassung des
Floris-Epos des Flamen Drederic van Assenede seien, und wonach als
verfasser des mnd. Archetyps ein in Brügge lebender Hansekaufmann
anzusehen sei, scheint demgegenü.ber weniger glaubhaft, da diese
These nicht nur mit zu vielen Unbekannten (vor allem mit dem voII_
kommen hypotletischen mndl. Kurzepos) rechnet, sondern auch die
zahlreichen hochdt. Reime des niederdt. Textes sowie eine Reihe
schwerwiegender inhaltlicher Unterschiede zwischen ihm und Die-
derics flaim. Dichtung nj-cht zu erklären vemag.

2.2.4. Valentin und Namelos

Beinahe doppelt so umfangreich wie FLos und Blankflos

ist die in ihrem Kern zur Stoffwelt des karolingischen Sa-
genkreis gehörende, jedoch von einer Fül1e märchenhafter
Motive überwucherte Dichtung VaLentin ,nd NaneLos4T.

47 Ausgaben: W. SEELMANN, Val-enXin und Namelos. Die niedetdeutsche
Dichtung, die hochdeutsche ptosa, die Bruchstücke der nittelnie-
derländischen Dichtung. Nebst Einleitung, BibLiographie und Ana-
-Igse des Romans ValenXin und bson (Nd. DenkmäIer, 4),
Norden LeipzLq 1884; W. VüOLF, Namnlös och Valentin. t<ritische
Ausgabe mit nebenstehender nitteTniederdeutscäer Vorlage (Sam-
Iingar utg. av Svenska Fornskrift-Sällsk., 172), Uppsala 1934.
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Der Roman behandelt die Schicksale der aufgrurd von verläumderi-
schen Intrigen gleich nach der Geburt heinlich ausgesetzten ZwlI-
lingssöhne des Königs Crisostlmus von Ungarn und seiner cemahlin
Phila, einer Schwester des Königs pippin von Frankreich. vlährend
der eine der Zwillinge als unerkannter Findling am Hof pippins un-
ter dem Namen Valentin ritterlich erzogen wird, wächst d.er andere
in der Wildnis als tierhafter Waldnensch heran. AIs Jahre später
der zurn vorbildlichen Helden herangewachsene Valentin bei einer
Jagd zufäIlig auf seinen für ein wildes Tier angesehenen Bruder
trifft, konmt es zum Kampf zwischen beiilen; Valentin siegt zwar,
schreckt jedoch, von der unbewußt wirkenden Stimme der Natur ange-
rührt, davor zurück, den überwundenen zu töten. Er bringt den na-
menlosen Wilden stättdessen an den Königshof und geeröhnt ihn dort
behutsam an menschliche Lebensart; dann begibt er sich nit ituD, der
sich fortan als selbstlos treuer Gefährte erweist, auf die Suche
nach den unbekannten EItern, die schließIich gefunden, aus Kriegs-
bedrängnis (so der Vater) bzw. aus der Gefangenschaft eines Riesen
(so die Mutter) befreit sowie miteinander versöhnt und vereinigt
werden.

Wie schon dieser Inhaltsüberblick zeLgr-, handelt es sich
bei Valentin und Namelos um ein Werk von vervrirrend hetero-
gener StoffüIIe, bei dem das Heldisch-Höfische nur noch den
Hintergrund abgibt zur Entfaltung einer in raschem ttechsel
vorüberzlehenden bunten Abenteuerkette. Naive Stoffreude
und ein derber Hrmor sind die kennzeichnenden Züge der Er-
zählhaltung dieses Romansi nur ganz gelegentlich (etwa bei
den Ausführungen über rechte Ritterart in V.34off. und
867ff. ) scheinen durch das ausschließlich auf Befriedigung
des Unterhaltungsbedürfnisses zurechtgeschnittene ErzähI-
geflecht noch Reste eines höfj_schen Ethos, die aus ej.ner
älteren Vorlage stammen könnten, hindurchzuschinrmern.

Dies führt auf die Frage der Entstehungsgeschichte des
mnd. Textes. Während wir für den FLos die These einer mndL.
Vorlage ablehnen mußten, darf sie für den Valentin al-s
ziemlich gesichert gelten. Schon die Tatsache, daß die eine
der beiden Hss., die das Werk überliefern, das aus dem Be-
sitz der Hamburger Flandernfahrergesellschaft stammende
Haz,tebok (s. Anm.45)istr 1n dem außerdem unter anderem auch

- Lit.: c.J. DIEPERINK, .studjen zu Valentin und NaneLos. Ein Bei-
tzag zut Geschichte det literarischen Beziehungen zwischen Flan-
detn, MitteT- und Norddeutschland und Schweden zur Zeit der Han-se, Haarlem 1933; W. TESKE, Der njederdeutsche Literaturkxeis in
Brügge, Mitt. aus dm euickborn 32 (ß3A/39) eG-88.
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eine mnd. Umschrift der Kreuzholzlegende des Flamen Jacob

van Maerlant enthalten ist, macht eine solche Annahme recht
wahrscheinllch. Außerdem enthäIt der mnd. Text soviele
sprachliche Niederlandismen, daß man kaum umhin kann, den

Roman als eine von einem in Flandern lebenden niederdt.
Hansekaufmann verfaßte, kürzende Bearbeitung jener im 13.

Jh. entstandenen, hinsichtlich Form und Gehalt auf beacht-
lich höherer Stufe stehenden mndl. Valentin-DichLung anzu-
sehen, die uns durch verschiedene Bruchstücke des 14. Jh.s
bezeugt wird. Der rwrd. Valentin st-eLIL damit das eindeutig-
ste Zeugnis dar für jene niederdt.-niederländischen Lite-
raturkontakte, die durch das Zusammenwohnen der niederdt.
Hansekaufleute mit ihren niederländ. Hosteliers ln Brügge
Ieicht zustandekommen konnten, und die auch bei der Ent-
stehung einer Reihe von anderen mnd. Dichtungen (vornehm-

Iich des anschließend zu besprechenden Kurzromans De »en-
Loy,ene sone und der NoveIIe De deif uan Bz,ügge) eine Rolle
gespielt haben, so daß man mit einiger Berechtigung von der
Existenz eines sog. hansisch-niederdt. Literaturkreises in
Brügge sprechen kann.

2.2.5. De »ez,Lorene sone

Die merkwürdigste der in diesem Brügger Literaturkreis
entstandenen mnd. Dichtungen ste1lt die in der Stockholmer
Samrnelhs. (s. Anm. 45) zusammen mit dem EZos, dem Valentin
und einigen kürzeren Schwankerzählungen überlieferte, J-n

ihrem Epilog aLs De uerlorene sone beLitelte Verserzählung
d^r48. Mit einem Umfang von knapp tausend Versen zwischen
Roman und Novelle stehend, bildet sie auch inhaltlich einen
schwer einzuordnenden und in der mnd. Literatur gänzlich
alleinstehenden Sonderfall aus dem Grenzbereich zwischen
weltlicher und geistlicher Erzähldichtung. Obwohl sich das
Werk durch einen recht gewandten StiI auszeichnet, der (vor-
nehmlich im Bereich der ltlortwahl) noch deutliche Anktänge

48 Ausgabe: im Anhang zu WAEIZOLD (wie Arur.46) S.38-54. - Lit.:
G.J. DIEPERINK, Uiterarische Wand.erwege in Gebiet der l{anse, Nd.
Jb. 65/66 (t939/4o) 1o5-177.
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an die höfische Erzählkunst auf$/eist, kann es wegen unüber-
sehbarer kompositorisch-gehaltlicher Schwächen dennoch
nicht als geglücktes Kunstwerk angesprochen werd.en. Seinem
Verfasser ist es nicht gelungen, aus den heterogenen, teils
märchenhaft-abenteuerlichen, teifs v/underbar-frommen Er-
zähle-Iementen ein abgerundetes und in sich stimmiges Hand-
lungsgefüge zu schaffen. Die religlöse probl_ematik, wie
ein einer sündhaften Verbindung entsprossener und ej_ner
wunderbaren Prophezeiung gemäß eigentlich zur HöIl_e ver-
dammter Ritter durch ein geduldiges Büßerleben dennoch
nicht nur sich selbst vor der ewigen Verdammnis retten,
sondern auch seine Eltern aus der HöIIe erlösen kann, diese
Problematik ist mit dem märchenhaft-abenteuerlichen Er-
zählkomplex von dem unbeachtet am Königshof lebenden HeI-
den, der als geheimnisvol-l- auftauchender, unerkannter Ein-
zelkämpfer zum Retter eines beinahe schon besiegten Heeres
wird, die Zuneigung der Königstochter gewinnt und schließ-
lich mit der Hand der Gefj-ebten und der Nachfolge auf dem
Königsthron belohnt wird, nur sehr oberfl_ächlich zu einer
Einheit verbunden.

Gerne wüßte man, wae die komposrtorisch-gedankliche Uneinhert-
Lichkej-t des überlieferten mnd. Textes zustandegekommen ist. SoII-
ten die religrösen und die welttichen Erzählkomponenten an der uns
nicht bekannten Vorlage möglicherwerse besser und sinnvoller inte-
griert gewesen und von dem mnd. Dachter durch Umstellungen, Aus-
Iassungen, Erwerterungen usw. aus dem cleichgewicht gebracht wor-
den sein? Angesichts der Tatsache, daß der mnd.. Dtchter stalj-stisch
durchaus nicht unbegabt erscheint, spricht doch wohl mehr frir die
Annatme, daß schon dre euelle ebenso heterogen und unausgewogen war
wie der überlieferte mnd. Text. Gegenüber der afrz. Erzäh1ung
Robert 7e diable, auf die er stoffgeschichtlich letztlich zurück-
geht, weast er so starke rnhaltlrche Unterschiede auf, daß mrt
mehr als einem verlorenen Zwischenglied zwischen beiden Texten zu
rechnen ist. Dann aber wird die Entwicklung doch am wahrschetn-
lichsten so verlaufen sein, daß der von Haus aus im Bererch des
Predigtexenpels beheimatete Stoff allmähltch imer stärker mit
märchenhaf t-abenteuerltchen Erzählmotaven angereichert mrde49.
Diese muEraßIiche Stoffentwacklung rouß sich im französisch-nled.er-
1ändischen Kontaktgebiet abgespielt haben; erne mndl. Version der
Erzählung ist freilich bisher noch nicht nachgewiesen worden5o. Da

49 Einen Paralelfall böte die Stoffgeschichte des Bruder Rausch,
s.u. Abschnitt 2.3.6.

50 Im hochdt. Gebaet ist der Stoff nur durch eine bairische prosa-
versLon des frühen 16.Jh.s bezeugt, die keinertei Beziehungen
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der mnd. Text in sprachlicher Hinsicht ketne tragfähigen Anhalts-
punkte für dre Vorlagenfrage Iiefert, erschernt die von Dreperink
geäußerte Vermutung recht p.Iausibel, daß der Dichter, ein in Brügge
rebender Niederdeutscher, sern vierk gar nicht nach einer schrrft-
Irchen guelle, sondern nach dem Gedächtnis, rn Anlehnung an einen
in FLandern gehörten vortrag einer verrorenen mndl. Erzährung, ver-
faßt habe. J. Merer hat neuerdrngs erwogen, daß der Drchter des
Verl-orenen sone mr t dem des Valentin und auch des Dje.b von Brügge
adentisch gewesen sern könne. Manche auffallj-gen sprachlichen Ge_
mernsmkeiten zwischen den drer Werken können zu einer solchen ver_
mutung verlocken; bewersbar ist sre freilich ebensowenig wie Die_
perrnks Enstehungshypothese .

2.3. WeLtLiche KLet,nepik (NooeLLen, Schuänke, Satiren)
Wie auf dem Gebiet der epischen Großformen der Helden-

dichtung und des höfischen Romans kann sich die mnd. Li-
teratur auch auf dem Gebiet der weltlichen Klelnepik, der
kurzen, unterhaltenden und bel_ehrenden Verserzählunger, mit
dem Reichtum des i_n diesem Genre von hochdt. Dichtern ce_
schaffenen in gar keiner lvelse messen. Den gut 25o hochdt.
Stücken aus dem 13.-15, Jh. stehen noch nicht einmal zehn
niederdt. Texte dleser Art gegenüber, und selbst bei diesen
wenigen ist es nj-cht immer sicher, daß es sich um genuin
niederdt. Schöpfungen hantluLL5l .

2.3.1. Der Dieb uon Brügge

Dle bedeutendste Leistung der mnd. weltl_ichen KIr:inepik
ist zweifelfos die SchwanknoveLLe Det, Dteb uon Boüggn52.
Dre Geschi-chte von' I{eiste'cieb, der unerkannt das schatz-
haus des Königs bestiehlt, allen noch so klug ausgedachten

JJ

51

52

zm mnd. cedacht aufweist und den ursprünglichen geistlrchen ce_halt der Erzählung wesentlich klarer Lewairt hat. Vgt. K. BO_RfNSKI, Eine äLtere Bearbeitung von Robert le Diable, Germania37 (1892) 44-62 u. 2o1-2o3.
Vgl. H. FISCHER, .studjen zur deutschen Märendichtungr, Tübingen
1968 sowre Die deutsche Mäzendichtung des 15. Jahrhinderts, hg.v. H. FISCHER (MTU, 12), Mtinchen 1965.
Ausgabe: FISCHER 1966 (wre Am.51) 5.394_414. _ Lit,: L._8.
AHLSSON, De deif van.Brugghe - eine hanseatische VersnoveLle,
Nd.Jb. 91 (1968) 77-85; J. METER, Die nnd. Verserzählung ,De
deif van Brügge'. stoffgeschichtr-iche und. sprachfiche ]rntezsu-
chungen (Forschungen hg. im Auft.rag des Vereins füf: Nd. Sprach_forschung, N.F. Reihe B: Sprache und Schriftum, 7), Neumünster
797o -



BECKERS

Versuchen, ihn zu entdecken und zu überlisten, trotzt und
schließlich, da selbst das letzte Lockmittel zu seiner
Überführung, die Preisgabe der Königstochter, nicht zum

Ziele führt, für die freiwillige Bekanntgabe seiner Identi-
tät vom König mit der Hand seiner Tochter belohnt wird,
diese Geschichte gehört zu den ältesten schwankhaften Er-
zählstoffen der Weltliteratur. Im pharaonischen Agypten
entstanden, gelangte sie durch Herodot nach Europa und
wurde während des gesamten Mittelalters bis weit in dle
Neuzeit hinein in zahlreichen Varianten in sowohl schrift-
licher als auch mündlicher Form erzählt. Da von den über-
liefert.en mittelalterlichen Bearbeitungen des Stoffs keine
dem mnd. Text so nahe steht, daß sie als dessen direkte
Quelle in Frage kommen könnte, ist die Annahme nj-cht un-
wahrscheinlich, daß der mnd. Dj-chter direkt aus der münd-
Iich-volkstümlichen Erzähltradition seiner Zeit geschöpft
hat.

Man hat die literarische Qualität des Dieb oon Brügge
und die dichterischen Absichten seines Verfassers lange
verkannt. Das in mehreren Auflagen der I'1nd. Literaturge-
schichte von H. Jellinghaus stereotyp wiederholte bornier-
te Urteil, wonach in diesem "Werk der Hochdekadenz" der
"Diebstahl geadelt" *"rd"53, hat erst in jüngerer zeit
sachgerechteren Würdigungen Platz gemacht. Vor allem J.
Meier hat in einer ausführlichen Untersuchung nachweisen
können, daß der mnd. Dichter die alte Schelmenfabel ganz im

Sinne eines auf geistiger Ebene ausgetragenen wettkarnpfes
zwischen zwel fast gleichwertigen Gegnern, dem Meisterdieb
und dem königlichen Ratgeber, gestaltet hat. List steht
hier gegen Widerlist, und aus der sich in den einzelnen
Szenen wirkungsvolt steigernden, stets neuen Uberlistung
des Listigen resultiert die überzeugende Komik der mnd.

Dichtung. Satire oder Parodie der höfischen Welt Iag dem

Verfasser dabei ebenso fern wie die Verfolgung irgendeiner

(wie anm. 1) s.23.
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diilaktischen Absicht, wenngleich eine gewisse Schadenfreu-
de über die Mißerfolge der Reichen und Ivlächtigen, eine im

Wunschdenken wurzelnde Genugtuung über die weitgesteckten
Möglichkeiten auch des'kleinen Mannes", wie Meier mit Recht
sagt, nicht zu leugnen ist. Doch will der Dichter nicht eigent-
lich verspotten, sondern in erster Linie schlichtweg er-
götzen und unterhaften: "ihm liegt kaurn etwas am Verlachen,
so gut wie alles aber am Lachen um des Lachens wilLen."54

!{b und wann Der Dieb von Brügge entstanden ist, wissen wir nicht
genau. flberliefert ist der Text lediglich in jener gegen Ende des
15.Jh.s niedergeschriebenen nordostniederdt. Sanmelhs., in der un-
ter anderen auch der valentin und der verTorene sone enthalten
sind. Wegen auffälliger sprachlicher und stilistischer tiberein-
stj,mmungen zwischen den drei Dichtungen, die umso stärker ins Ge-
wicht fallen, a1s es sich um Werke ganz verschiede-ner Gattungen
handelt, wäre es durchaus mögIich, daß sie alle drei von einem und
demselben Verfasser stamen. Jedenfalls haben wir den Dichter des
Dieö nit Sicherheit innerhalb des sog. hansisch-niederdt. Litera-
turkreises von Brügge zu suchen. AIIein schon die Lokalisierung
der Zentralfigur der Erzählung in der flämischen Handelstretropole
legt die Entstehung des Textes in clieser Staclt nahe; da zudem eine
mndl. vorlage für den VaLentin sicher und für den Verforenen sone
wahrscheinlich ist (s.o.1, wird nan auch für den DieD von Brügge
mit einer nndl. Quelle (sei diese nun schriftlicher oder nündti-
cher Art gewesen) rechnen drlirfen.

2.3.2. Die Frau des Seekaufmanns wd Die Frau dee Blinden

Vtährend das erotische Element in der Novelle vom Dieb
von Brügge nur eine untergeordnete Rolle spielt, bildet es
bei elnigen kürzeren mnd. Schwankerzählungen das zentrale
Thema. Man hat auch diese Texte als frivol, dekadent, den
Ehebruch feiernd und dergleichen abqualifiziert; derartige
moralisierende Beurteilungen übersehen jedoch nicht nur,
daß erotische Dinge zu allen Zeiten eine bevorzugte Ro1te
in der komischen und unterhaltsamen Literatur gespielt ha-
ben, weil Erzählungen von außerehelichen Liebesverhältnis-
sen einem Dj-chter nun einmal besonders ergiebige und wir-
kungsvolle Möglichkeiten zur Entfaltung von List und ce-
witzheit bieten; sie übersehen auch, daß speziell die für
das hohe Mittelalter kennzeichnende literarische Stili-

35

54 IIIEIER (wie Arun.52) S.85.
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sierung der Liebe zur "Hohen Minne,' geradezu zwangsläufig
zu der Reaktion führen mußte,nun auch die Kehrseite eines
solch überhöhten Mann-Frau-Verhältnisses darzustellen. Für
derartige deftige, aber nicht eigentlich laszive Schwänke
wird insbesondere die in den hansischen Auslandskontoren
frauenlos wohnende Männergesellschaft ein dankbares publi-
kum abgegeben haben: "oft mochte der Schütting erdröhnt
haben von dem schallenden Gelächter der Kaufmannsschreiber,
wenn der übermütige Erzähler oder Vorleser einen derartigen
Schwank zu Gehör brachte".55

AIs sowohl der überlieferung wie auch der spezifischen
Stoffeinkleidung nach zweifellos hansisch-niederdt. Litera-
turerzeugnis erweist sich in erster Linie eine früher meist
aLs De Segheler, )eLzL al-s Die Frau des Seekaufmanns be-
titelte fragmentarische Schwankerzählung von 123 Versen56,
die das in zahlreichen Varianten in der mittelalterlichen
europäischen und orientalischen Literatur verbreitete no-
velllstische Wandermotiv behandelt, wie eine tugendhafte
Ehefrau den Nachstellungen mehrerer hochgestellter persön-
lichkeiten nicht nur klüglich aus dem Wege geht, sondern
diese obendrein auch noch düpiert und für ihre unlautere
Absicht bestraft.

Das niederdt. Fragment erzählt, wie die Frau ej-nes Seekaufmanns,
während ihr Mann auf Handelsreise unterwegs ist, nacheinander von
allen d-rei ceistlichen, bei denen sie die Messe hört, unter Ver-
sprechung einer stets höheren Sume celdes u ihre cunst gebeten
wird. Die durch diese Anträge vollkonnen verwirrte erbittet sich
Bedenkzeit und bespricht die Angelegenheit mit ihrm treuen Knecht.
An dieser Stelle bricht der mnd. Text ab; er endete zweifellos,ähn-
Iich wie die motiwerwandten mhd. und afrz. Erzä}:.lungen, damj-t, daß
die lüsternen Geistli-chen von der Frau mi-t Hilfe des Knechtes über-
Iistet, Frau und Knecht a.ber von dem zurückkehrenden Seekaufloann
für ihre Treue und cewitztheit gelobt werden.

Siegt in der Frau dee Seekaufmanns die Klugheit einer
treuen Ehefrau über die Verführungskünste der ihr nachstel-
lenden Männer, so zeigt umgekehrt die in der gleichen Hs.
überlieferte, auf der Grenze zwischen Schwank und Mirakel-
erzählung liegende Geschichte Die Frau des Blinden (auch

55 STAMMLER 1919 (wie Arun.2) S.41.
56 Ausg.: FrscHER 1966 (wie rvm.51) s.415-418. - Lit.: FISCHER 1958

(wie Anm.51) S.56, 315 u. 4o7.



MND. LITERATUR

Die BuhLschaft auf dem Baum betitelt)57, ,i" der List einer
zum Seitensprung entschlossenen Frau eine geradezu grotes-
ke ÜbertöIpelung ihres Ehemanns gelingt: nachdem sie sich,
den Bewachungsversuchen ihres eifersüchtigen Ehemanns zum

Trotzt mj-t ihrem Liebhaber auf dem Baum vergnügt hat, ver-
mag sie, a1s dem blinden Hahnrei auf Bj-tten des zufällig
mit Jesus des Weges kommenden St. Peter hin die Augen ge-
öffnet werden, diesem tatsächlich einzureden, daß sie den
Ehebruch einzig zu dem Zweck begangen habe, um ihm das
Augenlicht wieder zu verschaffen. Die sehr kurz und kunst-
Ios erzählte Geschichte ist auch in einer oberdt., wesent-
Iich gekonnter gestalteten Version überlieferti eine nähe-
re Verwandtschaft der beiden Texte ist jectoch nicht fest-
stellbar. Im ganzen macht das mnd. Werkchen den Eindruck,
als sel es vom Schreiber ad hoc aus dem Gedächtnis repro-
duziert worden.

2.3.3. Die tz,eue Magd und Frauentyeue

Um Sprachkunstwerke von Rang handelt es sich dagegen
bei zwei Verserzählungen, die - zusammen mit dem Roman

ELos und Blankflos (s.o.) sowie verschj,edenen Lehrgedich-
ten über das Wesen der Liebe (sog. Minnereden, s.u. Ab-
schnitt 2.5.) - in einer von einem westfäl. Hansekaufmann
i.J. 1431 während eines Winteraufenthalts in Livland nie-
dergeschriebenen Sammelhs. überliefert sind. Beide Texte
sind teils mehr, teils weinger stark in den ursprünglichen
Wortl-aut eingreifende Bearbeitungen von mhd., im ausgehen-
den 13. oder beginnenden 14. Jh. entstandenen und deutfich
zur höfischen Kunstrichtung gehörenden Originalen.

Die auf eine westmitteldt. Vorlage zurückgehende Er-
zählung Die treue aogd.s8 zeigt mit dem zuletzt besproche-
nen Schwank von der Frau des Blinden, ungeachtet der ganz

57 Ausg.: FISCHER 1966 (wie Ann.51) 5.493-495. - Lit.: FTSCHER 1968
(wie Ann.51) S.75 u. 25o.

58 Ausg: K. SCHMIDT, Zu niederdeuXschen Gedichten der LivTändischen
SarnnLung, Programr Elberfeld 19o1, S.11-36. - Lit.: W. STEHMANN,
Die nrl- NoveTTe vom Studentenabenteuet, Diss. Berlin 19o7.
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anderen Qualität und der durchaus abweichenden Aussagein-
tention, doch insofern eine gewisse Ahnlichkeit, als auch
in ihr das Grundmotiv der außerehelichen Liebe und der
Iistigen Frau mit einem ins Schwankhaft-Humoristische ge-
wendeten religiösen Aspekt verknüpft ist.

Der 525 verse unfassende Text erzählt, wie die Frau eines Rit-
ters, als sie einen verirrten, txn Gottes willen um obdach bitten-
den studenten in Abwesenheit ihres Mannes auf dem einsan gelegenen
Rittergut beherbergt, durch die Schönheit des Jünglings und seine
scharmant-unschuldigen Plaudereien von so heftiger Liebe ergriffen
wjrd, daß sie sich nachts heinlich zu ihro legt und nit itm die
Freuden der Liebe genießt. AIs bei Tagesanlcruch der Ehemann der
Frau unverhofft zurückkehrt, sieht die ihrer Herrin treu ergebene
Magd zur Rettung der in inniger Liebesumarmung Schlafenden keine
andere Möglichkeit, a1s die Scheune anzuzünden und den Hausherrn
auf diese weise abzulenken.

Besonders auffä11ig an dieser Erzählung, die sich durch
gepflegten Versbau und höfische wortwahl, insbesondere
durch taktvoll zarte Delikatesse bei der Schilderung der
von der Ritterfrau immer unwiderstehlicher Besitz ergrei-
fenden Liebe und der Beschreibung des schlafenden Paares

auszeichnet, ist das religiöse Moment, das in die Handlung

eingeflochten ist und mit dem insbesondere ihr glücklicher
Ausgang motiviert wird. Der Student \.rird eingangs aus-
drücklich und ausführlich als unschuldiger, frommer Jüng-
ling und als besonderer Verehrer der hI. Gertrud geschil-
dert, und diese Heilige ist es auch, die der l4agd den ret-
tenden Gedanken mit der Scheune eingibt. Dieses für den

modernen Leser beinahe blasphemisch anmutende Motiv ist
vom Dichter sicher in aller Treuherzigkeit gemeint. Man

wird allerdings zögern, ihm auch das besonders befremdlich
wirkende Schlußgebet zuzuschreiben, und in dieser Bitte,
daß alle Menschen beim Jüngsten Gericht ebenso treu erfun-
den werden möchten wie die Magcl (V.6o9ff.), doch wohl

eher einen Bearbei-ter- oder Schreiberzusatz sehen wollen,
weil damit der die eigentliche Erzählung beherrschende Ge-

danke, daß einer "unschuldigen" außerehelichen Liebe

himmlischer Schutz nicht versagt bleibt, ins schlechthin
Leichtfertige umgebogen wird. Überhaupt scheint der Text
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mehrere Redaktionsstufen durchlaufen zu haben. Eine in
hochdt. Sprache überlieferte Fassung ist un einiges knap-
per erzählt als die niederdt. Version, wobei die PIus-
stücke der letzteren aufgrund ihrer Reimsprache von einem
westfä1. Redaktor zu stammen scheinen. Zr^rischen diesem und
dem Schreiber der Livländischen Sammelhandschrift wäre
dann noch der Verfasser des leichtfertigen Schlußgebets
anzusetzen.

Auch die zweite hier zu erwähnende Versnovelle aus der
Livländischen Sammlung, Frauentnnun,9, stellt eine Bear-
beitung eines der mhd. höfischen Literatur entstammenden
Originals dar, wobei der niederdt. Text in diesem Falle
allerdings keine Erweiterung, sondern eine Verkürzung des
hochdt. Ausgangstextes darstellt. Die vom niederdt. Re-

daktor auf nurmehr knapp 2oo Verse komprimierte Erzäh1ung
hat einen FaIl extremer Minneverstrickung zum Gegenstand,
der nj.cht in heimlicher Liebesvereinigung seine Erfül1ung
findet, sondern mit dem Tode der Liebenden endet. Der Text
erzählt, wie ein von leidenschaftlicher Liebe zu einer
Bürgerfrau ergriffener Ritter sich zum Beweis seiner Lie-
be ohne Rüstung im bloßen Hemd seinem Turniergegner stellt.
Kaum von der dabei erlittenen schweren Verwundung genesen,
dringt er nachts in verzweifelter Liebessehnsucht in das
Schlafzimmer der Geliebten ein; als er sie leidenschaft-
schaftlich umarmt, fäIlt er p1ötzlich, von der Stärke
seines Gefühls übermannt, tot zu Boden. Der ursprüngli-
che, in den hochdt. IIss. überlieferte zweite TeiI der
Erzählung, wonach die Prau, der erst )etzl. die Liebesin-
brunst des Ritters und zugleich ihre eigene Zuneigung zu
ihm klar bewußt wird, sich arn folgenden Tag vor dem in der
Kirche Aufgebahrten ihrer Kleidung bis aufs Hemd entäußert,

59 Ausg. in: J.J. ESCEENBVRG, Denknä7et aLtdeutscher Dichtkunst,
Bremen 1799, 5.268-274i K. BLTRCHARDT, Das mhd. Geilicht von d,er
'Frauentreue', Diss. Berlin 191o. - Lit.: K. RUH, Zur Motivik uttd
Interptetation det 'Frauentreue ', in: Festschrift für I. Scbröb-
-Zer, Tübingen 7973, 5.258-272.
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um nach diesem Opfer der Scham tot zusamrnenzubrechen, ist
i-n der niederdt. Hs. fast ganz weggefallen. Dieser Vor-
gang j-st bezeichnend. Denn dem Dichter der mit hoher
Kunstfertigkeit auf analoge Motivik hin angelegten mhd.
Originalerzählung ging es, ohne das er dabei das problem
der G.ettentreue oder des Standesunterschiedes problemati-
sj-ert hätte, um die exemplarische Darstellung von Macht
und Wirkung einer irrationalen, zum Tode führenden Liebe.
Eine solche, für die höfische Literatur um 13oo kennzeich-
nende und (bei al-1er stofflichen Verschiedenheit in man-
chem an Gottfrleds ?ristan gemahnende) Liebesauffassung
konnte von dem vier bis fünf Generationen späteren Schrei-
ber der Livländischen Sammlung, in dem wir ja einen An-
gehörigen des gemeinhin durch nüchternen Geschäftssinn ge-
kennzeichneten hansischen Kaufmannsstandes zu sehen haben,
ni.cht mehr vol-1 nachempfunden werden. Durch den WegfalI des
ursprüngl1chen zweiten Teiles droht die Erzählung bei ihm
ins Schwankhafte abzugleiten. Ganz verloren ist der ur-
sprüngliche ceist der rrzählung allerdings auch bei ihm
nicht, wie denn ja überhaupt die Tatsache, daß ein niederdt.
Kaufmann sich dle langen winterlj-chen Mußestunden fern der
Heimat j-n Livland damit vertri_eben hat, daß er ei_ne Samm-

lung von Texten abschrieb, die allesamt aus höfischen Li-
teraturtradi.tionen stammten und um das problem der Liebe
kreisten, al-s bemerkenswertes Zeugnis für höhere literari-
sche Interessen bei einzelnen Vertretern der niederdt.
Kaufmannschaft zu gelten hat.

2.3.4. Die Dienstmagd

Leider nur bruchstückhaft erhalten ist ein Gedicht, das
man nach dem Vorschlag A. Bl_aschkas am besten al-s Die
Dienstmagd betitelt, und das zum Typ der im Spätmittelal-
ter so beliebten schwankhaften Wortgefechte zwischen einer
Hausfrau und ihrer wtagd gehört6o.

60 Ausg. in: E. RocEH, Die nitterarterr-ichen dt- Handschriften d.eruB zu uppsala, in: uppsara l,niversitetsbibriotekets Minneskrift
1621-1921, Uppsala L921, s.5g Iuppsalaer Fragmente] und C. BoRcH_LfNG, Zu den Danziger Bruchstücken ejnes md. Streitgedichts
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Die erhal-tenen Tej-Ie, mit knapp 25o Versen et\^ra zwei Drittel
des Gesamttextes umfassend, berichten, wie eine Hausfrau ihrer
Magd am Zahltag vorwirft, sie habe ihr während der Dienstzeit durch
unachtsmes Zerbrechen von Geschirr sowie durch Kleider- und GeId-
diebstähle soviel Schaden zugefügt, daß sie zufrieden sein müsse,
ohne I-ohn ihren Abschied zu bekomen. AIs die Magd dies empört zu-
rückweist und beteuert, ihre Unschuld vor Gerj-cht bezeugen zu wol-
Ien, reagiert die Hausfrau mit wütenden Drohungen und Beschrmpfun-
gen, die darrn gipfeln, daß sie der Magd allerhand Liebesabenteuer
vorwrrft. Aufgebracht entgegnet die Magd, daß der Vorwrf sexueller
Unersättlichkert keinesfalls sie treffen könne, rchI aber rhre
Herrin, da diese es sich nicht an threm Ehemann und auch n.icht an
drer oder vier Liebhabern habe genug sein lassen, sondern oben-
drein auch noch die celiebte des pfarrers geworden sei.

Der durch eine überaus drastische Sprache gekennzeich-
nete Text., in dem der Dichter die beiden streitenden Frau-
en wahrl-ich kein Bfatt vor den Mund nehmen Iäßt, beruht,
v/ie erst unIängst gezeigt werden konnte, auf einer lat.
Vorl-age. Entstanden ist er im Bereich der Ostseeküsten-
städte, möglicherweise in Danzig, wo auch eines der beiden
Handschriftenfragmente, auf denen der Text überliefert ist,
gefunden wurde. Der literarische Typ, dem er angehört, das
komische Wortgefecht zwischen Herrin und Magd, inaL im 14./
.15.Jh. auch verschiedene hochdt. Gestaltungen gefund"r6l;
nähere Beziehungen zum niederdt. Gedicht Ij_egen dabei je-
doch nicht vor.

2,3.5. Der Trtnker

Wie die Dienstnagd ist auch das in der sog. Jütischen
Sammlung (s.Anm. 45) unter dem Titef Van deme d.r,enkez,
überlieferte Gedicht62 i., di. Form des komischen Wortge-
fechts gekleidet: ein Herr wirft seinem Knecht Trunksucht
vor, woraufhln dieser seine Liebe zum Bier mit beredten
Worten verteidigt. Das Gedicht gehört ebenfalts einem in

zwischen Frau und Magd, Nd.Jb, 69/7o (1943/47,) 6j-7o Ioanziger
Eragmente]. - Lrt.: A. BLASCHKA, ,Die Dienstnagd, als Frauen-
scheTte, Ein Fotschungsbericht, Mittellat. Jb. 1 (1964) I57-L61.
Vgl. etwa dre Nurxnern 41 und 47 bei FISCHER 1968 (wie Ar:m.51).

Ausg.: W. SEELMANN, Van deme drenker, Nd.Jb. I (IBA2) 33-42. -
Lit.: S. SINGER, Die werke des panphilius cengenbach, zfdA 45
(19o1) 153-177, dort bes. S.162-171.

41
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der spätmittelalterlichen dt. Literatur beliebten typ an63;
und auch hier ist es wieder möglich, daß der mnd. Text
kein niederdt. Originalv/erk, sondern die Bearbeitung einer
hochdt. Vorlage darstellt. In einer oberdt. Handschrift,
die 6o Jahre äIter ist als die niederdt., sowie in einem
undatierten Druck des Schweizers Pamphilius Gengenbach

findet sich nämlich eine hochdt. Fassung des Gedichts, die
ersichtlichermaßen auf dasselbe original zurückgeht wie
der Text der Jütischen Sammlung. S. Singers Untersuchungen
haben allerdings gezeigt, daß es so gut wie unentscheidbar
ist, ob diese gemeinsame vorstufe hoch- oder niederdt. ge-
wesen ist. Deutlicher noch aIs das Streitgedicht zwischen
Frau und Magd weist der Trinker" neben den schwankhaft-ko-
mischen Zügen eine satirisch-didaktische Tendenz auf, so

daß man zweifeln kann, ob der Text noch zur schwankhaften
Erzähldichtung zu rechnen ist oder ob er nicht vielleicht
eher zur satirischen Lehrdichtung (vgl. Abschnitt 4.2.)
gehört.

2.3.6. Bz,uder Rauseh

In den Kreis der im Spätmittelalter so beliebten Teu-

felsschwänke und damit in die Grenzzone zwischen weltli-
cher und geistlicher Literatur gehört die erstmals 1488 in
Stendal gedruckte Schwankerzählung Bruder Rr:us.h64

Erwachsen aus einen ursprünglich zu fronmer Erbauung verfaßten
Iat. Klosterexmpel, daß in Nj-ederdeutschland und in Dänmark fuß-
gefaßt und dort allerhand züge der volkssage an sich gezogen hatte,
berichtet der derbkomische Schwank, wie sich ein Teufel in einem
verlotterten Kloster als Küchenknecht verdingt, wie er sich bei

Vgl. die Ehd. Texte Der unbeLehrbare Zechet urd Der weinschweTg,
abgedrucktin: Der Stricker. VerserzähTungen I, hg. v. H. FISCHER
(ATB, 53),2. neubearb. Aufl. Tübingen 1967, 5.155-15o, bzw. Bd.2
(ATts, 68), 2. revid. Aufl. Tübj.ngen 1977, S.42-58.

Ausg.: H. Allz, Brodet. Rusche, Nd.Jb. 24 (7898\ 76-tl2i Brudet
Rausch, Eaksimile-eusg. des äTtesten niderdeutschen Drucks (A)
nebst den HoTzschnitten des niederTändischen Drtrcks (J) von
Jahre 1596. Eingeleitet und mit einer Bibliographie versehen von
R. PRIEBSCH (zwickauer Facsj.miledrucke, 28), zwickau 1919. -
Lit.: R. PRIEBSCII, Die GrundfabeT und EntwickTungsgeschichte der
Dichtng vom Btuder Rausch, in: Untersuchungen und QueTLen zur
gernanischen und romanischen PhiToTogie' J- v. Ke77e dargebracht,
Prag 19o8, 8d.1, s.423-434.

63
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Abt und Mönchen beliebt zu machen vreiß, indem er ihnen unerlaubte
sexuelle Genüße verschafft, und wie er auf Bitten der Mönche nach
einiger Zeit unter dem Na-men "Bruder Rausch,' selber Mönch wird.
Sein Treiben wird dabei inner ärger, und als ern durch ihn geschä-
digter Bauer durch Zufatl seine wahre Natu! erlauscht und den Abt
nitteilt, muß dieser ihn aus dem Kloster verbannen. Der vertriebene
Teufe} sucht daraufhin die Tochter des englischen Königs hei-n undIäßt erst nach einer erneuten Beschwörung durch den Abt von ihr ab;Ietzterer Iäßt sich , nach reicher Belohnung für die Teufelsaus_
treibung, von 'rBruder Rausch" durch die Luft ins heixoatriche Kro-ster zurücktragen, wo er den nunnehr Unschädlichen in eine nahege_
legene Burg verbannt.
Man wird den in burlesker Situationskomik brillierenden

Text, ungeachtet seines alten geistlichen Erzählkerns, doch
wohr als schwank ansprechen dürfen. vtenn er tatsächrich, wie
man vermutet hat, aus der Stendaler Offizin der Brüder vom
Gemeinsamen Leben stammt, so mag er zwar von den damaligen
Herausgebern noch primär als Kampfschrift gegen die Aus-
wüchse eines verlotterten Klosterlebens gedacht gewesen
sein, das Publikum hat ihn jedoch zweifellos seiner gekonnt
erzähLten situationskomik wegen goutiert, was sich deutlich
dari-n zeigL, daß die späteren Auflagen und Bearbej_tungen
in hochdt., niederld. und engl. sprache noch durch verschie-
dene andere beliebte schwankmotive angereichert worden sind.

2.4. Die sog. VoLksbücher des 15./76. Jahthund.erts

wenn die sog. Volksbücher65, d.h. die etwa ab .l4go in
Drucken aus Lübeck, Hamburg, Köln, Magdeburg und anderen
Städten überlieferten werke wertricher Erzährriteratur,
hier im Rahmen eines eigenen Abschnittes zur sprache komrnen,
so sind dafür vor allem zwei Gründe rnaßgeblich. zum einen
vertreten diese Texte durchweg die Gattung der im niederdt.
Bereich bis dahin so gut wie unbekannten weltlichen prosa-
erzählung bzw. des prosaromansi zum anderen haben wir es
bei ihnen mit Texten zu tun, die von ganz wenigen Ausnahmen
abgesehen keine Originalwerke niederdt. Verfasser sj_nd,
sondern fast ausnahmslos Bearbeitungen oder gar nur bloße
65 Trotz zahlreicher gegen ihn vorgebrachter Argumert. 

".i der Ter-
minus "volksbuch,' mangels einer ard.eren ebenso knappen Bezeich_
nung hier wj-e j.n den meisten übrigen 1iterarhistorischen Dar_
stellungen beibehalten. Vgl. W. F.AITZ, zut Soziogenese des bür_qerlichen Romns, Düsseldorf 1973, und H.J. KREUZERT Der Mgthos
vom VoLksbuch, Stuttgart 1977.
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Wort-für-Wort-Übertragungen hochdeutscher (bzw. in zwei
FäIlen niederländischer) Vorlagen. Der Prozeß des allmähli-
chen Erlöschens einer eigenständigen mnd. Literatur wird so-
mit durch diese werke auf eindrucksvolle weise gespiegelt
und erkennbar gemacht.

Daß die neue Überlieferungsform des gedruckten Buches,

die spätestens um 148o, wahrscheinlich vom niederrheini-
schen Kulturzentrum KöIn aus, auch Niederdeutschland er-
reicht hat66, nicht zu einem neuen Aufschwung auch der welt-
Iichen mnd. Literatur 9eführt hat, ist eine merkwürdige
Tatsache. Man fragt sich, was die Gründe gewesen sein mö-

gen, weshalb das neue technische Verfahren des Buchdrucksr
das eine wesentlich schnell-ere, billigere und vor allem um-

fangreichere Herstellung von Lesestoff erlaubte als die bis
dahin aIIeinübliche handschriftliche Textvervielfältigung,
nicht auch i-n breiteren Schichten des niederdt. Volkes das
Bedürfnis nach unterhaltsamer Erzählliteratur geweckt hat,
so wie es um die gleiche Zeit im südlichen Deutschland und

in den Niederlanden der Fal1 war. Lag es etwa bloß daran,
daß die Drucker-Verleger in den niederdt. Städten sj-ch ihre
Arbeit leicht machen wollten und um des schnelleren geschäft-
Iichen Erfolges wil-l-en einfach auf bereits vorhandene hoch-
dt. (gelegentlich auch niederld.) Drucke zurückgriffen an-
statt Texte zeitgenössischer niederdt. Autoren zu verlegen?
Oder mangelte es an passenden Werken niederdt. Verfasser,
weil et\"ra schon zu Ende des 15.Jh.s das Vorbild des hochdt.
Südens so stark auf die geistig führenden Schichten Nord-
deutschlands einwirkte, daß man, zumindest auf dem Gebiet
der weltlichen Erzähl1iteratur, zu eigenständigen Schöpfun-
gen in heimischer Sprache keln rechtes Zutrauen mehr hatte?
(Die Tatsache, daß der von dem Braunschweiger Hermann Bote
verfaßte ULenspiege Z nicht in niederdt., sondern in einer
hochdt. Lautung anstrebenden Sprachgestalt zum Druck ge-
bracht wurde, könnte hierfür symptomatisch sein.) Das offen-

66 Vg1. d.azu sowre zu allen folgenden Angaben über die mnd. Wiegen-
urd Frühdrucke die in Am. 30 genannte Njederdeutsche BibTio-
graphie von BORCHLING - CLAUSSEIV Ii.f. abgeküEzt als BC].
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bar mangelnde Publ-ikumsinteresse an Drucken weltlicher Er-
zähl-l-iteratur in niederdt. Sprache, das wir aufgrund der
doch vergleichsweise recht geringen Produktion an Büchern

dieser Art anzunehmen gezwungen sind, könnte dann ebenfalls
darauf zurückzuführen sein, daß bei dem als Leserschaft
allein in Frage kommenden Bürgertum der niederdt. Städte
schon damals ein Gefühl der literarischen Geringerwertig-
keit der eigenen Sprache latent vorhanden war. Zu ej.ner
kontinuierlichen Volksbuchproduktion in niederdt. Sprache

ist es jedenfalls nicht gekommeni wir können immer nur ver-
einzelte und kurzfristige Ansätze beobachten: um 149o in
Lübeck sowie um 15oo in Hamburg und Magdeburg, danach erst
wieder um 155o/7o j.n Hamburg und zuletzt noch einmal, nun
schon ganz außerhalb des mnd. Zeitraums, um 1600 erneut in
Hamburg. Wir müssen hieraus schließen, daß die Nachfrage
nach weltlichen Erzähltexten in heimischer Sprache bei der
Leserschaft der niederdt. Städte wesentl-ich geringer gewe-
sen ist als dies im hochdt. Bereich und in den NiederLanden
der Fal-L war. Hinsj-chtlich der Gründe dieses geringen fn-
teresses kommen wir über Vermutungen wj-e die oben geäußer-
ten jedoch vorerst nicht hinaus.

2.4.1. Liebesromane hofisch-mittelalterlichex Sto ffuelt
Zugleich der älteste und der literarisch reizvollste

Text aus der Gruppe derjenigen niederdt, Volksbücher, die
man als Liebesromane höfisch-mittelalterlicher Stoffwelt
bezeichnen kann, ist die i.J. 1488 in Antwerpen gedruckte
Geschichte von Payis und. Vienna67. 

"= 
handelt sich dabei um

eine wohr in Hinblick auf die in Antwerpen ansässigen Hanse-
kaufleute zustande gekommene niederdt. Bearbeitung eines
kurz zuvor in cler gleichen Offizin, bei G. Leeuw, gedruckten

67 BC Nr. 13o. - Ausg. t paris und Vienna, eine niderileutscäe .Eas-
sung voti Jahre 1488, hg. v. A. IT|AMIE (Lunder cermanist. Forsch.,
37), Lund Kopenhagen 1965. - Lit.: M.8. HOLMBERG, Die mnd. Ver-
sjon des VoLksbuches von paris und Vienna, Nd.Mitt. 1 (1945)
50-65, H.J. LELOUX, KultweTLes, insbesondere literarisches In-
tez'esse der Brügget OsterTinge und niederdeutsche Literatur,
Nd.Jb. 96 (1973) 1B-33.
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niederländischen Romans, der seinerseits auf eine franzö-
sische Vorlage zurückgeht, die Quelle des auch in spani-
schen, italienischen und englischen Versionen bekannten
Stoffs ist eine (verlorene) provenzalische Dichtung des 14.
Jh.s. Ahnlich wie die klassischen mittelalterlichen Liebes-
romane von Floris und Blancheflur oder Aucassin und Nico-
lette handelt auch die Geschichte von Paris und Vienna von
der Bewährung treuer Liebe, die nach vielfäJ.tigen harten
Proben über aIIe Widerstände siegt und mit der Vereinigüng
des Iiebenden Paares schließt.

Das Hardlungsgerüst von Parjs und Vienna ist so gut wie ganz aus
zum gängigen Repertoire der mittelalterlichen französischen Ritter-
romane gehörigen Motiven aufgebaut: Ein Vasall erwirbt sich die
Liebe der Tochter seines Lehnherrn, erringt als unbekannter Ritter
mit stets geschlossenem Visier höchste Turnierauszeichnungen, be-
gibt sich, als seine Geliebte xoit Kerkerhaft bestraft wird, an den
Hof des sarazenischen Sultans und wird dessen vertrauter, kann als
solcher den bei einem Kreuzzug gefangen genotrmenen Vater seiner Ge-
Iiebten befreien und trit ihm fliehen, und wird zum Dank von diesem
schließlich mit der Hand seiner Tochter belohnt. Diese geläufigen
Motive sird jedoch selten zuvor mit solchem ceschick zu einem so
reizvollen Ganzen kombiniert worden. Insbesondere zeichnet sich
Paris und Vienna von anderen Texten dieser Art durch seine Glaub-
würdigkeit aus: alles übersteigert Abenteuerliche ocler Wunderbare
ist ferngehalten, so daß der ganze RoEan von realistj.scher Anschau-
Iichkeit geprägt ist. Das macht ihn nicht nur zu einem überzeugen-
den literarischen Gebilde, sondern auch zu einem schätzenswerten
kulturgeschichtlichen Dokunent.

Zu diesem dem Roman schon von seiner provenzalischen
Quelle her zukommenden inhaltlichen Vorzügen gesellt sich
eine höchst erfreuliche sprachliche Gestaltungskraft des
niederdt. Bearbeiters, der keine einfache Wort-für-Wort-
Übersetzung des niederld. Volksbuches, sondern eine sti-
Iistisch gewandte, vom lebendigen Redefluß gesprochener
Sprache geprägte freie Bearbeitung geschaffen hat.

Weit weniger gekonnt erscheint demgegenüber die 15o2/o3
in Harnburg erschienene Bearbeitung der 1455 von dem Schwei-
zer Thüring vonRingoltingen nach einem franz. Versroman ge-
schaffenen Erzählung von der MelusineSS. Dieser niederdt.
58 BC Nr. 137. - Teilausg.: w. SEELIIANN, I.\nd. voTksbuch von dez Me_

Tusina, Nd.Jb. 47 (f921) 45-4A. - Lit.: F.F. STGGELKOIVT Studien
zu md. VoTksbüchern, Nd.,fb. 55 (1931) 4o-91, bes. s.65_77; A.
W. KRAZMEIER, DeJ. Dtucker der Mejusine und Heinrich Coster, Ein
BeiXtag zu Lübecks frühestet Druck- und Einbandkunst, cutenberg_
Jb.16 (1941) 98-117.
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Druck folgt seiner hochdt. Vorlage auf weite Strecken hin
wörtlich und macht dabei die umständliche Weltschweifigkeit
des Originals getreulich mit. Nur gelegentlich, wenn der
hochdt. Text in allzu großer Redseligkeit schwelgt, hat der
niederdt. Bearbeiter raffend eingegrlffen. Da er dabei auch

eine, ganze Reihe von Mißverständnissen und Entstellungen
des Originals zuwege gebracht hat, kann die Hamburger MeLu-

sine einem Vergleich mit dem Antwerpener Paz,is und Vienna

in sprachlich-übersetzungstechnischer Hinsicht nicht stand-
halten, Inhaltlich unterscheidet sich der Melusine-Roman
von Paris und Vienna vor allem dadurch, daß er von einem
märchenhaft-zauberischen crundcharakter geprägt ist. Er
gehört nämlich zu jenem in vielerlei Varianten über die
ganze Erde verbreiteten l,lärchentyp von der Verbindung eines
überirdischen Wesens mit einem Sterblichen, die nur solange
glücklich ist, wie der menschliche Partner die an die Ver-
bindung geknüpfte Bedingung, niemals die wahre Herkunft der
(bzw. des) überirdischen Geliebten erfahren zu wo1len, ein-
hält. In der Melusine ist dieses Motiv auf eine historische
Person, den franz. Grafen Raimond von Poitiers, den Stamm-

vater des Geschlechts derer von Lusignan, übertragen und

mit zahlreichen Episoden aus dem Repertoire des höfischen
Romans ausgeschmückt worden.

Das in Paris und ruenna gestaltete Thema von den durch unselige
ceschicke getrennten und erst nach mancherlei Fährnissen glücklich
niteinander vereinigten Paar bildet auch die stoffliche crundlage
zweier weiterer niederdt. Drucke (MageTone undPontus und Sidonia),
die zwar so spät, nämlich 16o1/o2, erschienen sind, daß sie der mnd.
Literatur nicht mehr zugerechnet werden könnenr die hier aber wenig-
stens kurz erwähnt seien. Für den MageTone-Romanbv, der eine eini-
gumaßen selbstärdige Neubearbeitung des 1527 von dem sächsischen
Prinzenerzieher Veit warbeck nach einer frz. Vorlage verfaßten
Volksbuchs darstellt, ni-mmt Ean allerdings, da eine dänische tjber-
setzung von 1583 die Existenz einer niederdt. vorstufe wahrschein-
Iich macht, einen verlorenen niederdt. Erstdruck ura 157o/go an.
Dagegen haben sich für den Hamburger pontus urfr Sidonia-Druck von
76ollo, der auf einem um 146o von der Herzogin Eleonore von öster-

BC Nr.27o4. - Lit.:
schen übertraqungen
57 (t932) 26t-313.
BC Nr. 27o8.

R. WESTERI.TANN, Die niederdeutschen und däni-
von veit Warbecks '*höner Magelone,, Zfdph

41

59

7o



48 BECKERS

reich überseLzte\ ftz. Ritterroman basaert, sowie für dre il glei_
chen Jat[ ersclienenen, arderen Stoffkreisen angehörenden Romane
von Apo-Z-lonius71r.d FortunatT2 ä1tere n:-eaerat. Drucke weder nach-
weisen noch auch nur wahrscheinlich machen rassen. Es handelt sich
bei diesen arresmt in der offizin des Hemann Mö1rer hergesterrten
Drucken offenbar um letzte Versuche, r:rnfangreiche hochdt. Romane
durch Übertragung in die hermische Sprache dem nj-ederdt. publikm
nahezubringen.

Endeten die bisher genannten Texte mit der gIücklichen
Vereinigung des liebenden paares, so repräsentiert die 1 5o2
in Hamburg erschienene Erzählung Van Sygismunda des uorsten
dochter uan SaLet,ne und.e d.eme iungeLinge Guiscard.oT3 den
Typ der Liebesgeschichte mit tragischem Ausgang. Die das
Thema der dem ermordeten Geliebten frelwlllig in den Tod
folgenden Frau behandelnde Erzäh1ung ist eine beachtenswert
selbständige Bearbeitung einer auf Bocaccj-o (Deeamerone IV,1)
zurückgehende Novelle aus dem Translatzen-Zyklus des Niclas
Wyle von 1469. Die sich in ihr ausdrückende transzendentale
Liebesauffassung ist im Kern noch ganz hochmittel-alterlich-
höfisch; spezj-ell die Herzsymbofik erinnert an das um 126o
entstandene Herzmere Konrads von Würzburg. Anerkennenswert
ist die überdurchschnittlich selbständige stilistische und
kompositorische Umgestal_tung der hochdt. Vorlage durch den
niederdt. Bearbeiter. Den verschachtelten Satzbau des Wyle-
schen Textes hat er durch Auflösung der perioden wesentlich
übersichtlj-cher gemachti darüberhinaus war er bestrebt,
durch Kürzungen und Erweiterungen die wesentlichen Züge der
Erzählung kl-arer herauszuarbeiten. Höher noch al_s diese an
sich schon sehr vorteil-hafte stillstische Umgestaltung ist
selne weitgehende innere Anteilnahme an den berichteten'ce-
schehnissen zu bewerten: er ist bemüht, die Tragik und Grau-
samkeit der Quelle in jeder Weise zu mildern, die personen
dem Leser nahezubringren, ihm ihre HandLungen verständli-cher
zu machen und sie aIs Menschen mit menschlichen Schwächen

7t BC Nr. 2685.

72 BC Nr. 2726.

73 BC Nr. 362. - Lit.: J. KrLrAN, Srudjen
deutschen Volksbüchern von 15o2, Nd.Jb.
s. 1 8-44 -

zu den Hambuxger njeder-
62 (1937) 16-69. bes.
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darzustellen.

2.4.2. Et,zählungen üon t?euen und untreuen Frauen

l,lit der Novelle von Sigismunda und Gwiskardo haben wir
uns bereits einer kleinen Gruppe von Erzählungen genähert,
deren zentrales Thema die Erprobung der Treue einer Frau
ist. Bei zwei Texten dieser Gruppe handelt es sich wie im
FaIle der Sigismunda um Bearbeitungen italienischer Novellen-
stoffe, wobei die eine, die um 1478 in Lübeck und nochmals
um 15o2 j-n Hamburg gedruckte Griseld.is14, ebenfalls auf
Bocaccios Decamerone zurückgeht. Gz,iseldis und Sigismunda
haben überdies auch dadurch noch näher miteinander zu tun,
daß beide in der Lübecker Auflage von 1 5o2 a1s zusammen-

hängender Doppelband gedruckt worden sind. Der Stoff der
Griseldis ist einer der verbreitetsten Sujets der spätmittel-
alterl-ichen europäischen Dichtungi er schildert die in ihrer
Härte ans Unmenschliche grenzende Erprobung der Demut und

entsagungsvollen Treue einer Frau durch ihren Ehemann. Der
niederdt. Text j-st eine recht genaue Übertragung der 1471

erschienenen hochdt. Fassung des Ulmer Arztes Heinrich
Steinhövel, die ihrerseits auf Petrarcas lat. Bearbeitung
des Bocaccio-Textes (Decametone X,1o) beruht. Die stilistis
gewandte und künstlerisch selbständige Textgestaltung Stein-
höwels ist von dem niederdt. Übersetzer gut bewahrt worden.

Zusammenhänge mit Bocaccio zeigt auch die erstmals 149o

in Lübeck und dann erneut 151o in Hamburg gedruckte Er-
zählung Von den zuei (bzu. oier) Kauflnutenl5. Auch dieses
Volksbuch beruht auf einem hochdt. OriginaI, das jedoch
freier und selbständiger behandelt ist als im Falle der Gri-
seldis, Inhaltlich geht es um die bekannte, schon in einer
mhd. Versnovelle Rupprechts von Würzburg erzählte, hier aber
näher bei Bocacc!o (Decame?one IIr9) stehende Geschichte

BC Nr. 32 und 362. Lit.: SrG@LKOW (wie Anm.6B) 5.77-Bo; KTLIAN(wie Anm.73) 5.44-49.
BC Nr. 164 und 47o. - Lit.: K. MECHEL, Die,,Historie von vier
Kaufmämern" (Le cgcle de 7a gageure) urd deren dtamatische Be-
arbeitungen in der dt. Literatut d.es WI. unil XVII. Jahrhunderts,
Diss. Hal1e 1914, 5.9f.
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von der Wette um die eheliche Treue einer Frau.
Anders aIs bei Rupprecht, aber rn übereinstimmung mit Bocaccio,

gelangt der Verführer im dt. Volksbuch nicht ztlln Erfolg und muß
sich mit listig erworbenen Scheinbeweisen begnügen. Der catte, vol-
ler Enttäuschung riber die angebliche Untreue seiner Frau, gibt Be-
fehl, sie zu ermorden; es gelingt ihr jedoch, in Männerkleidung ins
Ausland zu entkommen. Zum Vertrauten des dortigen Herrschers aufge-
stiegen, vermag sie schließlich, ihren Verleumder zu entlarven
und den Gatten wiederzugewinnen.

Im einzel-nen unterscheidet sich der Text des niederdt.
Volksbuches von dem sej-ner hochdt. Vorlage durch eine Reihe
größerer und kleinerer Zusätze und Umstellungren, die der Er-
zählung größere Klarheit und eine angenehme FüIIe verleihen.
Umstritten ist, ob der hochdt. Vorlage letztlich Bocaccios
Versj-on oder aber eine dieser zwar nahestehende, aber nicht
von ihr abhängige italienische Novelle zugrunde }iegt.

fn ganz anderen Stofftraditionen a1s die Griseldis oder
Die uier Kaufleute steht die in einem Magdeburger Druck von
15oo vorliegende Historie uon ALerander, dem Grafen oon
Metz76. Es handelt sich hierbei um eine ziemlich selbstän-
dige niederdt. Prosabearbeitung eines hochdt. (Mainzer)
Meistergesangs, dessen Thema, dle Befreiung eines christli-
chen Ritters aus heidnischer Gefangenschaft durch die Treue
und den Mut seiner Frau, um die gleiche Zeit auch in Balla-
denform als fliegendes Blatt nach Norddeutschland geLangte.
Da der Magdeburger Druck eines der besten Beispiele der
spätmnd. Erzählprosa darstellt, sei sein fnhalt hier aus-
führlicher referiert.

Beim Aufbruch zu einer Wallfahrt ins Herlige Land erhäIt craf
Alexander von Metz von seiner Gattin ein Hemd, das solange wej-ß
bleiben so1l, wie sie ihre Ehre bewahrt. Im Heilrgen Land gerät der
Graf in die cefangenschaft der Mohammedaner und wrrd gezwungen, den
Pflug zu ziehen. Der heidnische König, der sich mndert, wieso d.es
Grafen Held trotz der schmutzigen Arbeit stets weiß bleibt, sendet,
als er dem cefangenen das ceheimnis des Hemdes entlockt hat, einen
seiner Ritter mit dern Auftrag nach Metz, die Frau des Grafen zu ver-
führen. Obwohl der Ritter der Frau verspricht, ihrem gefangenen
Gatten zur Freiheit zu verhelfen, wenn sie sich ihm hingäbe, ge-
Iingt ihD sein vorhaben nicht, so daß er erfolglos unkehren muß.
Auf göttliche Eingebung hin folgt die Frau itm in Mönchskleidung

76 BC Nr. 326. - Lit.:
von Metz, Nd.Jb. 42

J. BOLTE, Die Historie vom ctafen Ajexander(1916) 6o-7o.
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bis ins Heilige Land. Dort gelingt es dem vermeintlichen Mönch,
durch kunstvolles Saitenspiel die Gunst des heidnischen Königs zu
ganinnen und sich von ihm den gefangenen Ritter zum cefährten zu erbit-
hen. Unter zusicherung freien eleits ziehen beide fort und gelan-
gen, ohne daß die Frau sich ihrem Gatten zu erkennen gegeben hat,
in die HeiJnat zurück. Erst als die Mutter des Heimgekehrten die
Gräfin bezichtigt, sich während cler Gefangenschaft ihres Gatten mit
anderen Männern vergnügt zu haben, offenbart sie vor aller Augen
ihre Unschuld; der Graf aber verspricht ihr voller Rührung und
Dankbarkeit, sie bis an sein Lebensende zu lieben und in Ehren zu
halten.

waren die drei zvLeLzL besprochenen, das Thema der treu-
en Frau variierenden Volksbücher hinsichtlich Stoff und Ten-

denz typische Erzeugnisse des europäischen Spätmittelalters,
so handelt es sich bei der ein völIig gegensätzliches Bild
entwerfenden, die Verlogenheit und Untreue der Frauen i1lu-
strierenden Geschichte oon den sieben üeisen Meistern, die
zwischen 1478 und 1494 dreimal in niederdt. Sprache gedruckt

-77wurde ', um einen sehr viel älteren, aus dem Orient nach

Europa gelangten Erzähtstoff. Auf dem wege über mittellat.
Bearbeitungen, die die Geschichte zwar rein äußerlich ins
antike Rom verlegen, die frauenfeindliche Tendenz des orien-
talischen Stoffs dabei jedoch nicht entschärfen, hatte die-
se erzähltechnisch äußerst wirkungsvol-le Geschichte seit
dem 14. Jh. auch in Deutschland Fuß gefaßt und war seit
147o ln hochdt. Drucken verbreitet worden. Eine noch nicht
genauer ermittelte Auflage dieser hochdt. Drucke hat dann

a1s unmittelbare Vorlage der beiden niederdt. Drucke Lübeck

1478 und Hamburg 1494 gedienti dem dritten niederdt. Druck,
Antwerpen 1479, liegt dagegen ein niederländisches Volks-
buch von 1479 zugrunde.

Die in beiden Versionen ohne nennenswerte Ab$reichungen darge-
stellte Geschichte der sieben weisen Meister besteht aus einer Rah-
menhandlung und fünfzehn darin eingebetteten Exempeln. Diese Exem-
pel werden jeweils abwechselnd von den sieben Erziehern eines rö-
mischen Kaisersohns und von dessen stiefmutter erzählt. Letztere
hatte den Jüngling, der auf den Rat seiner durch ein Sternorakel
gewarnten Erzieher sieben Tage lang nicht sPrechen darf, vergeblich

77 BC Nr. 36, 129 und 244. -
Version der sieben Weisen

Lit.: H.J. LELOUX, Die Antwerpener nnd.
Meister, NdW 13 (7973) 44-62.
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zu verführen gesucht. Aus wütender Enttäuschung über ihre zurück-
weisung hatte sie es dann darauf angelegt, beim Kaiser durch ver-
Ieumnderische Beschuldigungen des Jünglings dessen verurte.ilung
zurn Tode zu erwirken. Den sieben Weisen gelingt es jedoch, duch
Beispiel-erzählungen von untreuen und verbrecherischen Frauen dre
Hinrichtung sieben Tage rang aufzuschieben, die von der Kaiserin als
Gegenbeispiele vorgebrachten Erzählungen von ihren Vätern nach dem
Leben trachtenden söhnen machen den Kaiser zwar immer wieder schwan-
kend, bleiben letztlich aber wirkungslos. Nach Ablauf der sieben
Tage ist die Probezeit des Jünglings verstrichen, so daß er sich
gränzend rechtfertigen und die Kaiserin ars rangjährige Ehebrecherin
entlarven kann.

2.4.3. VoLksbüeher antiker Stoffuelt

Die für das europäische Mittelalter wichtigsten Zweige
antiker Erzählstoffe, dle Geschichte Alexanders des Großen
und die Sage vom Trojanischen Krieg, hatten im hochdt. Ge-
biet bereits in frühöfischer zeit Eingang gefundenTS; in
Niederdeutschland sollte es dagegen erst der Frühdruckzeit
vorbehalten bleiben, diese Stoffe einzubürgern. 1478 er-
schien in Lübeck ein Alexander-Volksbuch, im gleichen Jahr
und am gleichen Ort kam dann auch die erste niederdt. Dar-
stellung der Trojasage heraus.

Nun war freilich das Lübecker Alerander-Volksbueh vorr
147879 auch innerhalb Niedersachsens ni.cht die allererste
Behandlung dieses Stoffes in heimischer Sprache. Schon um

die Mitte des 14. und zu Beginn des 15. Jh.s war er von
niederdt. Autoren aufgegriffen worden, allerdings noch nicht
in Form selbständiger Schriften, sondern im Rahmenumfarlqrei.-
cher gej-stlicher Lehr- und Erbauungsbücher a1s warnendes
Exemplum für einen den Sünden des Hochmuts und der hemmungs-
Iosen Machtgier verfallenen Menschen (so im Großen Seelen-
trost vorl etwa 135o und in der etwa zwej_ Generationen jün-
geren mnd. Version der sog. Er.sten niederlcjndischen Histo-
rienbibez). Mit diesen moral-isierend.en Kurzfassungen der
Alexandersage hat das Volksbuch von 1478 freilich nichts zu
tun; bei ihm handel-t es sich viefmehr um den niederdt. Text

Um 115o entstand. das
rund eine Generation
bort von Fritzlar.
BC Nr. 22.

A Lex anderT ied des I,4ittel f ranken Lambrecht,
später das .Liet von Troie des Hessen Her_
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der im ausgehenden 14. oder frühen 15. Jh. in Mitteldeutsch-
land (?) entstandenen Alexanderchronik eines nicht näher
bekannten Meisters Babiloth, die auf der sog. Orosius-Ver-
sion der Historia de preLiis des um 9oo lebenden Archi-
presbyters Leo beruht. Babiloths Text wurde wurde von dem

nlederdt. Bearbeiter noch um einen die Kämpfe der Diadochen
behandelnden Nachtrag erweitert, der auf dem entsprechenden
Abschnitt des um 1450 entstandenen Alexanderromans des
bayrischen Hofdichters Johann Hartlieb beruht.

Im einz6lnen g:.bt die Textgeschichte des Lübecker Drucks manche
Rätsel auf claubte W. Siggelkow 1923 nachgewiesen zu haben, daß
der Text aIs eine im wesentlichen wortgetreue Umschrift einer mit-
teldt. Babiloth-Hs. anzusehen sei, so plädierte c. Schmidtgall
1965 dafür, daß schon das Original von Babiloths Alexanderbuch nie-
derdt. und keinesfalfs hochdt. gewesen sei. Die von ihr für diese
kühne Hypothese beigebrachten Argumente erschej-nen freilich keines-
wegs beweisend, so daß eine Spezlaluntersuchung dringend erwünscht
wäre.

Wie schon für die beiden älteren mnd. Darstellungen der
Alexandersaqre ist auch für das Lübecker Volksbuch eine
Sichtweise kennzeichnend, die, bei allem Staunen über die
gewaltigen Taten des V,Ielteroberers, doch vornehmlj_ch das
Unnütze und Eit1e solchen überkühnen Strebens herausstellt.
In seinem Schlußwort hat der niederdt. Bearbeiter diese mo-
ralisierende Tendenz prägnant zusarnmengefaßt:

Hgr endiget sjk de Histoxie van ATexander. Dat inne mach een
isl-ik merken wo vergencklick dat de eere der werfd is und wo cleene
des minschen nacht. Bisunderen de heren unde vorsten mogen sik hir
inne wo7 spegeTen, wente deme a7 de werTd nicht wgde noch was,
Ticht nu in eneme cTenen vateken beslaten unde is puluer unde asche
worden. Dazumne dencke een isfick up de Teste hennevatt unde schik-
ke sjk Xo Teuende, dat he hir na noghe nit vtouden leuen. Amen.
Deo gracias.
Mit solcher Slchtweise rückt das Lübecker Alexanderbuch

in spürbare Nähe zur geistlichen Erbauungsliteratur, und
die Tatsache, daß es in dem oben angeführten Schlußsatz be-
sonders den Herren und Fürsten als Gewissensspiegel vor
Augen gehalten wird, könnte darauf hindeuten, daß der nie-

8o VgI. STGGELKOW (wie Anm.GB)
zu einer Gesiltausgabe dex
biloth, Drss. Berlin 1961.

S.41-55, c. SCHMIDTGAI-L, Vorstudien
Alexandergeschichte des Meisters Ba-
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derdt. Bearbeiter des Textes jenen franziskanischen Kreisen
Lübecks nahestand, die wenige Jahre später außer einem

reichhaltigen Erbauungsschriftum auch das kIärlich als Stände-
satire aufzufassende Tierepos von Reinke de Vos erscheinen
1ießen.

Dem ebenfalls um 1478 in Lübeck herausgekommenen und um

1495 in Magdeburg erneut gedruckten niederdt. Trojaroman
(Historie oan d.er »orstorgnge det' stat ?roy.81) fehlt die
für das Alexander-Volksbuch kennzeichnende moralisierende
Betrachtungsweise. Es handelt sich bei dieser ersten und

einzigen Darsteflung der Trojasage in mnd. Sprache um ein
zwar auch belehrendes, vornehmlich aber der Unterhaltungsli-
teratur zuzurechnendes Werk, das eine inhaltlich getreue,
im wortlaut teilweise recht freie wiedergabe der im späten
13. Jh. entstandenen Histoz,ia destyuetionis Troiae des
Sizilianers Guido de Columnis darstellt. Der Anfang des
Buches, die Argonautensage und die Erzählung bis zur
ersten Zerstörung Trojas umfassend (insgesamt ein kap-
pes Fünftel des V'Ierks), ist eine nicht ungewandte Di--

rektübersetzung des lat. Originals; der übrige Text
ist derngegenüber lecliglich eine Bearbeitung einer äl-
teren mitteldt. Guido-Ubersetzung, wobei der nlederdt. Re-

daktor den noch stark vom Latein des Originals geprägten
Satzbau seiner Vorlage vereinfacht und ihren gebltimten Stil
in ein gutes und klares Niederdeutsch gebracht hat.

2.4.4. Schuank- und Nartenbüeher

AIs letzte werke aus der Gruppe der niederdt. Volksbü-
cher bleiben noch z\"rei Texte zu besprechen, die die Gattung
der im Spätmittelalter so beliebten Schwank- und Narrenbü-
cher vertreLenz Salomon und Markolf sowj-e Der Pfaruer oon

Kalenberg. Bei beiden handett es sich um Übersetzungen

81 BC Nr, 33 urd 251. - Ausg.: rdstorie van det vorstorgnge der stat
Troge. Ein nitteLniederdeutsches VoTksbuch. Textausgabe Eit
einer sprachlichen Einleltung von G. KROGERUS (Soc. Scient.
Fennica, Com. Hunan. Li-l-|-., 1712), Helsingfors 1951. - Lit.:
K. SCHNEIDER, Det 'Trojanische Krieg' in späten MitteLalter,
Berlin 1968, S.52-55.
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hochdt. Vorlagen. Den von einem Niederdeutschen verfaßten
IllenspiegeZ, den Glanz- und Höhepunkt dieser Art von Litera-
tur am Ausgang des Mittelal-ters, wolIen wir den beiden ge-

nannten Texten hier jedoch nicht anreihen, da er seiner rn-
tention nach sinnvoller im Rahmen der didaktisch-satirischen
Literatur (Abschnitt 3.2. ) zur Sprache kommen soll.

Das Volksbuch von Salomon und l4az'kol182, d.= wegen sei-
ner inhaltlichen Problematik eine eingehendere Erörterung
verdient, 1st zwischen 1489 und 15o2 dreimal, und zwar in
Stendal, KöIn und Hamburg, gedruckt ri/orden. AlIe drei Auf-
lagen unterscheiden sich im Wortlaut nur geri.ngfügig und

im Inhalt so gut wie überhaupt nicht; sie stammen jedoch

nrcht in direkter Linie voneinander ab, sondern gehen je-
weils unabhängig auf eine verlorene niederdt. Urfassung zu-

rück. Deren Vorlage hinwiederum war nicht, wie man ange-

sichts der zahlreichen hochdt. Eassungen des Stoffs zunächst

annehmen solfte, ein hochdt. Text, sondern jene im 13., spä-

testens im fühen 14. Jh. entstandene 1at. Prosa eines ver-
mutlich nordfranzösischen Klerikers, die auch allen hochdt.
Vers- und Prosafassungen letztlich zugTrunde liegt. Diesem

mittellat. Salomon et Ma?eolphus foLgt der mnd. Text weit-
gehend wört1ich. Inhaltlich gliedert er sich in zwei Teile:
einen Dialogteil, in dem der König Salomon mit dem Bauern

Markol-f ein sich aus Sentenzen und Sprichwörtern zusammen-

setzendes Streitgespräch führt, und einen Erzählteil, der
aus einer Kette derber Schwänke besteht und mit dem Dialog-
teil durch eine knappe Rahmenhandlung verbunden ist.

Für die rnterpretation wirft der Salomon und MarkoLf
(und zwar insbesondere sej-n erster TeiI, der Spruchwett-
streit zwischen dem wej-sen König und dem listig-hinterlisti-
gen Bauern) die nicht leicht zu beantwortende Frage auf, ob

wir es hier Iediglich mit einem unterhaltenden derb-komi-
schen Schwank oder mit einer wohLüberlegten, scharf zielen-
den Satire zu tun haben. Denn es sind zwei schroff entgegen-

82 BC Nr. 148, 171 und 366. - Ausg. z Drei Kö7ner Schwankbücher aus
dem xvten Jahrhundezt: Stgnchgn van der Rrone - Det Boiffen ot-
den - MarcoTphus, hg. v. J.J.A.A. ERANIZEN - A. HULSHOF, Utrecht
792o, 5.44-91. - Lit.: KILIAN (vrie Anm.73) s.49-69.
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gesetzte Hal-tungen, die der Autor hier aufeinanderprallen
1äßt: dem hochgestimmten Idealismus des weisen Königs, der
dle WeIt nach sittlichen Grundsätzen einrichten zu können
glaubt, tritt in dem schon durch seine extreme körperliche
HäßIichkeit als absolutes Gegenbild des Königs gekennzeich-
neten Bauern ein hemmungslos schnöder Materialismus g"g"h-
über, der für alle höheren Werte nur Spott und Hohn übrig
hat. Die zentrale Frage ist, ob es gerechtfertigt ist, auch
bei dem niederdt. Text, so wie man es unlängst für die hoch-
dl-. SaLomon und. MarkoLf-Version getan hat83, die cegenüber-
stellung von idealistischem König uhd derb-materj-alistischem
Bauern dahingehend zu deuten, daß hier eine bewußte Ausein-
andersetzung zwischen Anschauungen und Interessen der feu-
dalen Oberschicht und denen des unterdrückten Plebejertums
zum Ausdruck komme, \4robei der Verfasser innerlich auf Seiten
des letzteren gestanden habe. Bei den hochdt. Versionen des
Stoffs, die, anders als die niederdt. Drucke, z.T. recht
eigenständige Bearbeitungen der lat. QueIIe darstellen, ist
eine solche Interpretation teilweise schwer von der Hand zu
weisen. Für den niederdt. Text, der der (wie gesagt von
einem nordfranzös. Kleriker des 13./'14. Jh.s starnmenden) l-at.
Vorlage weitgehend wörtlich folgt, trifft sie jedoch nicht
zu. Denn es ist zwar unverkennbar, daß der Verfasser dem

idealistischen Höhenflug eines über die alltäglichen Existenz-
nöte des gemeinen Volkes einfach hinwegsehenden Königs nicht
kritiklos gegenüberstehti ebenso unverkennbar ist aber auch,
daß er sich mlt dem durch rüdeste Obszönität und krassesten
Eigennutz geprägten Materialismus des Bauern keinesfalls
identifiziert. Niemand wird leugnen wollen, daß hinter dem
ganzen Wortgefecht zwischen Salomon und Markolf und ebenso
hinter der abschließenden Schwankkette eine durchaus ernste

83 Vgt. w. LENK, zur SprichwortantithetjJ<
Forschungen und Fortschritte 39 (1965)
thetik im SaTonon-Markolf-Dia7og, Vliss.
15 (1966) 581-584; DERS., Gtundzüge des
Grurfrpositionen der deutschen Literatut
V. I. SPRIEWALD - H. SCHNABEL - W. LENK
mar 1972, S. lo7-249.

im SaTomon-Markolf-Dia7og,
151-155; DERS., Zur Anti-
Zs. der Univ. eeifsald
MenschenbiTdes, in:
im 16. Jahrhundert, h,g.
- H. ENTER, Berlin Wei-
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Probl-ematik spürbar wird; aber niemand wird auch darüber
hinwegsehen können, daß in diesem Text durchaus keine ins
Gewand der Satire gehüI1te, aber ernst gemeinte Auseinan-
dersetzung über die Berechtigung bestirunter Forderungen des
Volkes an König und Feudalgesellschaft stattfindet. Dem Ver-
fasser des vom niederdt. Redaktor getreulich übersetzten
Iat. Originals war es bei seiner Gegenübersteltung zweier
in karikierend-übertreibender Weise gezeichneter Fj_guren
(die eben deshalb auch nicht schlichtweg a1s Repräsentanten
z!,/eier Stände oder Klassen gTesehen werden können) vielmehr
in erster Linie um die Erzielung derbster, sich mit Vorlj-ebe
im Fäkalbereich bewegender Komik zu tun. Da also. in der Dar-
stellung des Verfassers beide, das Bauerntum so gut wie das
Königtum, verzerrt und bösartig verfremdet erscheinen, wür-
de eine Interpretation, die nicht erst die hochdt. Bearbei-
tungen, sondern schon den lat. Ausgangstext und dessen nie-
derdt. Übersetzung als bewußt gestaltete Satire sehen woll_-
te, an den Intentionen des Verfassers und des übersetzers
vorbeigehen. Gl-e-ichwohl bleibt der niederdt. Text und seine
lat. Vorlage als Illustration dafür, wie sich das BiId des
Bauern im spätmittelal-ter literarisch darstell-te, aufschruß-
reich genug.

Bei der um 1497 in Lübeck gedruckten niederdt. Version
des Schwankbuches vom pfarre? Don Kalenbet,gS4 handel-t es
sich um die wörtliche übertragung eines um 146o von dem Wie-
ner Bürger Vilip Frankfürter verfaßten gereimten Schwankzy-
klus, der aufgrund seines Kompositionsschemas (um eine Zen-
tralfigur gruppierte Schr"rankkette) , ungeachtet al1er Unter-
schiedlichkeit von Erzählinhalt und Tendenz, beinahe wie
ej-n früher ULenspiegeZ wirkt. Titelgebender Hel_d der Ge-
schichte ist die im Kern historische Gestart eines gewitzten
niederösterreichischen Dorfpfarrers; Opfer seiner vornehm-

84 BC Nr. 337. - Ausg.: W. I4AMIELS, Aus einefl niedersächsischen
Pfaxrhertn von KaLenberg, Nd.Jb. 1 (1975) 66-71; R. PRIEBSCH, Ejn
viertes B-latt aus den niedersächsischen pfaxrhetrn von Kalenberg,
Nd.Jb. 18 (1892) 111-112. _ LLt.: E. SCHRöDER, Der parson of
KaTenborow und seine nied.erdeutsche eueTle, Nd.Jb. 13 (18g7)
129- 752.
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lich auf Besitzmehrung abzielenden, mehr oder weniger gut-

mütigen Narrenstreiche sind im ersten Teil des Zyklus vor-
nehmlich die Bauern seiner Gemeinde, im zweiten TeiI dage-
gen die höhere Geistlichkeit und die Wiener Adelsgesell-
schaft am Hofe Herzog Ottos des Fröhlichen (+1339). Die Tat-

sache, daß Überlegenheit an Witz und Verstand noch an die
Eigur des Klerikers gebunden ist, macht, ebenso wie die
WahI der Versform, die Eingebundenheit des Textes in äl-tere
Literaturtraditionen deutlich (vgl. etwa den um 123o/4o er^L-

ständenen Pfaffen Anis d.es Stricker). Im Gegensatz zum ober-
dt. Bereich, wo der Text zwischen 1491 und 1556 mehrere Auf-
Iagen erl-ebt hat, scheint er in Niederdeutschland nur gerin-
gen Anklang gefunden zu habeni jedenfalls ist der Lübecker
Druck von rund 1497, von dem im übrigen nur vj-er verstreute
Blätter erhalten geblieben sind, allem Anschein nach nicht
wieder aufgelegt worden. Ein interessantes Streiflicht auf

die Steltung des niederdt. Buchdrucks innerhalb der gesamt-

europäischen Verflechtungen zur Frühdruckzeit wirft die Tat-

sache, daß der Lübecker Druck allem Anschein nach die Vor-
Iage einer englischen Bearbeitung des Stoffes war.

(Fortsetzung folgt in Band 18)
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DAS NIEDERDEUTSCHE HöRSPIEL 1945 . 1975

1. Während in aIlen anderen Gattungen im wesentlichen
Traditionen der niederdeutschen Literatur ungebrochen
fortgesetzt wurden, bedeutet das Jahr 1945 für das nieder-
deutsche Hörspiel einen wirklichen Neuanfang. Der Anstoß
kam von außen: Von den Sendeanstalten wurden Forderungen
an die Autoren herangetragen. Vielfach ist der Wunsch der
Rundfunkredakteure belegt, im niederdeutschen Hörspiel
aktuelle Zeitprobleme zu behandeln. Das offensichtliche
Fehlen geeigneter Autoren führte die Sender dazu, auf
Autorentagungen systematisch neue Autoren auszubilden.
Zwei institutionelle Bedingungen wirkten sich positiv für
das niederdeutsche Hörspiel aus: Der Rundfunk aIs öffent-
Iich-rechtliche Anstalt ist zum einen des ökonomischen
Z$/anges enthoben, die an niederdeutsche Literatur gerichte-
ten Bedürfnisse an platter Komik und nostalgischer Reaktion
zu befriedigen; zweitens muß der Rundfunk - anders als
privatwirtschaftliche Verlage - ständig die gesellschaftli-
che Relevanz seiner Sendungen beweisen. Diese besonderen
Bedingungen haben dazu beigetragen, ',daß die kritische
niederdeutsche Literatur zum größten Teil Hörspielliteratur
ist" 1 

.

Auch mit Bezug auf das Hörspiel wurden Erwartungen for-
muliert, dj-e a1s Ausdruck der fortbestehenden Ideologie
der niederdeutschen Ber^regung zu werten sind. Auf der Be-
vensen-Tagung 1961 trug H. Heitmann folgende Thesen vor:
Das niederdeutsche Hörspiel "grenzt sich dichterisch vom

hochdeutschen Hörspiel 1. sprachlich und 2. in der Problem-

t J. SCHüTT, Zeitkritik in der niederdeutschen Literatur der Gegen-
wart. Studien zum Werk Hinrich Kruses(Sprache und Schrifttum, N.
F. der Forschungen, Reihe B, fX) Neunünster 1974, 5.169. - Wegen
der anders gearteten gesellschaftlichen und kulturpolitischen
Voraussetzungen kann das niederdeutsche Hörspiel der DDR hier
nicht behandelt werden.
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stellung ab. 1. Es treibt bewußte Sprachpflege, die der
Erhaltung und der Entwicklung des Niederdeutschen dient.
(...) 2. Seine beiden großen Aufgabenbereiche sind a)
die Pestlgung des Landschafts- und Stammesbewußtseins,
eines echten Heimatgefühls, b) das Wort des nieder-
deutschen Dichters zu Geschehnissen und Handlungen der
Gegenwart. " Mit der Begründung, "niederdeutsches Volk
geht nun elnmal geistig und seelisch ein wenig auf Holz-
schuhen", warnte Heitmann vor einer Literarisierung:
"Stilexperimente - im hochdeutschen Hörspiel notwendig -
sind im niederdeutschen nur mit Vorsicht anzuraten. "2

Solche Vorstellungen haben jedoch in den Rundfunkredak-
tionen nur geringen oder gar keinen Einfluß gehabt.
w. A. Kreye, Leiter des Heimatfunks von Radio Bremen, sah

in einem Vortrag 1966 als die selbstgestellte Aufgabe
an, "aufzuräumen mj-t einem vö11i9 verzeichneten, roman-
tischen Bild der bäuerlichen Welt und an seine Stelle
die nüchterne Wirklichkeit zu setzen. " Kreyes Vorstellungen
stießen zunächst bei plattcleutschen Autoren auf Wider-
stand: "Man dachte gar nicht daran, die Thematik zu wech-
seln, die sich so schön und so lustig anbot mit dem

reichen Bauernsohn und der armen Häuslingstochter, mit
dem vielen Viehzeug, das den Bauernhof belebt, und das

doch geeignet war, so schöne Verwirrungen zwischen
Nachbarsleuten zu stiften. (...) fch brauche wohl nicht
zu betonen. daß ein Rundfunkmann (. . . ) solchen Klängen
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln entgegentreten
muß. " 

3

H. HEITMANN, Niederdeutsches Hörspie7, Quickborn 51 (1961) 113-
119 (Auszug aus dem Bevensen-Vortrag: JViederdeutsche Dichtung
und Fwk) .

w. A. KREYE, Auch in Heinatfunk: Wahrheit statt sentimentaler Ro-
nantik, epd/Kirche und Rund.funk, Nr.39 (12.1o.7966) |f. Unter dem
Titel: Das niederdeuxsche Hörspiel Weerwoord, Nr.3/4 (1967) 4ff;
leicht verändert in: Radio Bremen, Niederdeutsch in Heinatfunk
(Bremer Beiträge, IX), Bremen 1968, S.28ff.
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Der Einfluß der verantwortlichen Redakteure und Pro-
grammgestalter - für die wir hier stellvertretend Kreye
zitiert haben - kann kaum überschätzt werden. Bei den
Zusammenhängen von Rundfunkorganisation, Programmpolitik
und Stellenbesetzung muß eine Darstellung des nieder-
deutschen cegenwartshörspiels beginnen. Beim WDR betreute
zunächst W. Wah1, später W. Rosemann die seit 1949 regel-
mäßig ausgestrahlten westfälischen Hörspiele4. Leiter
der Niederdeutschen Abteilung beim NWDR, später NDR,

wurde H. Landrocks. Gegen seinen [r]iderstand wurde seit
1958 das plattdeutsche Hörspiel alternierend mit Radio
Bremen in einer Gemeinschaftssendung ausgestrahlt; die
vor a1lem in der ZeitschrifL Quiekborn geäußerten Be-
fürchtunger,6 g"g"., diese, als finanzielle Stütze des klei-
nen Bremer Senders gedachte Regelung erwiesen sich in
der Folgezeit als grundlos. Im cegenteit erl_ebte das
Hörspiel unter diesen Bedingungen eine Blütezeit, betreut
von H. H. Holm beim NDR und W. A. Kreye beim 1952 ge-
gründeten "Hej-matfunk" von Radio Bremen, wo in den ersten
Jahren E. Freudenberg wirkt.?. ,"r NDR strahlte seine
Sendungen in einer Mundart aus, die a1s hamburgisch-
holsteinisch zu kennzeichnen wäre, Radio Bremen schrieb
die Manuskripte in eine bremisch-oldenburgische Mundart
um. Das Jahr 1974 bedeutet erneut einen organisatorischen
Einschnitt: Niederdeutsche Hörspie1e, obwohl weiterhln
4 Zur ceschichte des westfäIischen Hörspiels vgl.: J. BERGENTHAL

(Hg.l, Westfalen im Rmdfunk. WiTheln WahLs Hörspielsend.wgen,
Münster 1952; H.DENGLER, P-iattdeutsches HörspieT in westfal-en,
Quickborn 52 (f962) 39ff.; S. KESSEMEIER, Hötspiele - auch in
P-Zatt, Westfalenspiegel 19 (197o) Nr.12, S.29f.; Beiträge von
H. J. FRIEDRICH, C. HABERMANN und W. SCHULZE-AHLEN im WestfäIr-
schen Heimatkalender 197o.

5 VgI. zu Landrocks Auffassung seiner Rundfunkarbeit: A. TUI4AT,
H-Landrock. Leben und ry'erk, Diss. KieI 1969.

6 VqI. entsprechende Beirräge in euickborn 47 (7956/7) 39f., G5ff.sowie noch 5o (195o) 16.
7 V_gL. zu Freudenbergs Selbstverständnis: E. FREUDENBERi, Aufgaben

des niederdeutschen Hörspiel-s, Bremer Nachrrchten, 9.7.1955;Ders., "De dütsctte Michel" 1956, euickborn 47 (L956/7) 3_g.
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I

von beiden Sendern ausgestrahlt, werden seitdem nur noch

unter der Verantwortung von Radio Bremen Siroduziert;
Leiter des Heimatfunks wird K. HansenS. Trotz Zentrali-
sierung der redaktionellen Arbeit werden beide Mundarten,
bremisch-oldenburgisch und hamburgisch-holsteinisch, bei-
behalten.

Die organisatorische Selbständigk.eit der jeweiligen
niederdeutschen Redaktionen ist durchaus bemerkenswert.
Die niederdeutsche Hörspielproduktion wurde nicht etwa

den allgemeinen Hörspiel-Redaktionen zugeordnet. Sicher
haben rein praktische! Motive bei der organisatorischen
Scheidung von hochdeutschen und plattdeutschen Hör-
spielen mitgewirkt, doch ist das keine zwangsläufige
Trennung: Die vom NDR ausgestrahlten plattdeutschen Mor-
genandachten 2.B., anfangs ebenfalls von der Niederdeut-
schen Abteilung verantwortet, werden heute von der Re-

daktion "Kirche und Gesellschaft" betreut, da theolo-
gischen Überlegungen Vorrang vor sprachpflegerischen Mo-

tiven eingeräumt wurde. Das niederdeutsche Hörspiel
bekam so Möglichkeiten zu einer eigenständigen literari-
schen Entwicklung, zudem besitzt es - wie unveröffent-
lichte Hörerumfragen belegen - ein eigenes Stammpubli-
kum. Brechts Forderung nach Schaffung eines HörsPielreper-
toires kann heute (in einem bescheidenen Rahmdn) auch

für das niederdeutsche Hörspiel a1s erfüllt angesehen

werden. Neben dem Gros sogenannter heiterer Hörspiele,
die lej-cht als funkgerecht eingerichtete Volksstücke
und Bühnenschwänke erkannt werden können, haben die
Rundfunkredaktionen kontinuierlich das Werk niederdeut-
scher Klassiker gepflegt. Das niederdeutsche Hörspiel
der Gegenwart habe sich jedoch, wie Kreye betont, der
gleichen Thematik zu stellen wie das hochdeutsche Hör-

. -9spaer .

Vgl-. K. HANSEN, Die Bedeutung des Funks für die niederdeutsche
sprache und Literatu, Quickborn 55 (1975) 85-95.

W. A. KREYE (wie Anm.3).



ND. HöRSPIEL

2. Da kaum angeknüpft werden konnte an die Anfänge
des niederdeutschen Hörspiels vor 1933 (das teilweise
präfaschistische Züge aufweist)1o, überwog nach 1945

zunächst die Adaption von Theaterstücken. Solche Adap-

tionen wie auch Hörspielfassungen von Erzählungen und

Romanen bleiben hier unbeachtet. Die Situation des für
niederdeutsche Autoren stark eingeschränkten literari-
schen Marktes ist es vor allem, die die Schriftsteller
nach Lösungen suchen Iäßt, mit denen Bühne und Funk

zugleich bedient werden können. Doch folgt man der Prä-
misse, daß ein Kunstwerk die technischen Möglichkeiten
des Mediums in zwingender weise zu Elementen seines Stils
zu machen habe, so kann das Kunstwerk "in dem Maße, wie
es sich der Übertragung in ein anderes Inledium widersetzt,
(. . . ) als charakteristisch für die betreffende Kunst-
gattung angesehen werden" l 1. al" Hörspiele gesendete
Werke, die ohne wesentliche Veränderungen auch auf der
Bühne gegeben werden konnten, werden nicht berücksichtigt.
Zudem liegen diese Texte - bis auf eine Ausnahmel2 -
nicht gedruckt vor, woran deutlich wird, daß sie auch
den Autoren meistens nur aIs Nebenarbeiten gelten.
(Selbst H. Schmidt-Barrien hat die Hörspielfassung von
De frömde Fro - für die er 195o den Hans-Böttcher-Preis zu-
gesprochen bekam - nicht in die Ausgabe seiner Ge-
sammelten Henke .rrf g"rro**"r, 1 3 . ;

Kreye nennt als erste bedeutende Hörspiel-Autoren nach
dem Kriege I. Braak und H. Schmidt-Barrien. Das erste
1o vgl. über H. EHRKES BataTTjon 18: Chr. HöRauRGER, Das HörspieT

der weimater Repubtik. Vetsuch einer kritischen Anafgss, (Stutt-
garter Arbeiten zur Germanistik 1), Stuttgart 7975, S.2loff.

11 P. üixKI, Günter Eichs Hörspielkunst (studr_en zur cermanistik),
Frankfurt a.M. 1974, S.13.

12 A. Aulkes Hörspielfassung seines Schelmenromans Jyjes jst in die von
J. BERGENT'IIAI herausgegebene Anthologie wesxfäTische tlörspje.le, Mün-
ster 1957, aufgenornmen worden.

13 Einen aufschlußreichen Vergleich zwischen der Erzählung und dem Hör-
spiel bietet U. BICHEL, De frözde Fro. Eine plattdeutsche Schicksal.s-
noveTle von H. Schmidt-Barrien, in: J. D. BELLMANN - !V. LINDOW (Hg.),
Platxdeutsche ErzähLer und plattdeutsche Erzählungen der cegenwart.
Neunünster 1968, S.86-93.

63



64 TöTEBERG

Hörspiel H. Kruses wurde 1955 gesendet. ivlit F. Arend,
D. Bel-Imann, K. Hansen, N. Johannimloh und E.-O.
Schlöpke wurde um 196o ein bestimmter Typus des nieder-
deutschen Hörspiels sichtbar und wirkte lange ZeJ-t
prägend. Die beiden Anthologien N iederdeutsehes Eöt-
spielbueh, Bd. 1 und 2, herausgegeben von W. A. KREYE

(Hamburg '1961 bzw. 1971), verdeutlichen in repräsentativer
Auswahl dlese ästhetische Norm des niederdeutschen Hör-

1Aspiels''. Der seit 196o zweijährig verliehene Hans-
Böttcher-Preis der Stiftung F.V.S. und die seit 1966
regelmäßig, von U. Bichel redaktionell betreute Hörspiel-
Kritik in der ZeitschrifL Quickbotrx trugen ebenfalls zur
Herausbildung dieser ästhetischen Norm bei.

Die vorherrschende l,Iirklichkeitsebene dieser Hör-
spiele ist das Auftreten innerer Stimmen, die Gewissens-
entscheidung, der Einbruch irrealer Momente und Traum-
szenen, eine deutliche Paralele zu einer Tendenz des
deutschen Hörspie1s, wie sie etwa um 195o mit G. Eichs
Hörspiel Iyäume zum Durchbruch kam. Auch die Diskussion,
ob das Hörspiel a1s Gattung dem Drama oder der Lyrik
näher stände, wurde ähnlich wie im hochdeutschen Bereich
geführt und entschieden. 195o sagte P. Zylmann auf der
Bevensen-Tagung noch: "Das Hörspiel ist eine neue dr.rma-
tische Gattung, also muß es auch, mit den nötigen Ab-
wandlungen, den Aufbaugesetzen des Dramas genügen."15
Die rasch vollzogene Annäherung an Form und Technik
des hochdeutschen Hörspiels wird in K. Hansens Aus-
führungen 1961, ebenfalls in Bevensen, deutl-ich: Zwar
dürfte "der vöIlige Verzicht auf eine Handlung, die 'aus
Stimmen, Worten und Klängen gefügte partitur, die weder

74 Zrntr Begriff der ästhetischen Norm vgl. J. MUKAROVSKT, Kapitet aus der
Ästhexik (edition suhrkarnp, 428), Frankfurt a.M. l97o; zur übertragung
auf die Mundartriteratur vgr. M. TüTEBERG, vori)berlegungen: Asthetische
Normen in der niederdeutschen Mundarxliteratur, euickborn 67 (1977)
13ff.

15 P. ZYLMANN, Zum niederdeutschen Hörspiel, Rufer und Hörer 5 (I9So/51\
573.
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reale Menschen noch reale Situationen vorzutäuschen ver-
sucht', (...) im plattdeutschen Hörspiel nicht möglich
sein", doch sei das Hörspj_el "seinem Wesen nach anti-
naturalistisch". Hansen forderte ausdrücklich die "An-
näherung an das lyrj-sche Hörspiel der Hochsprachen,,l6.

Das lyrische Hörspiel bedingt eine bestimmte Drama-
turgie, die von H. Schwitzke u.a. erarbeitet wurde.
Schwitzke bestimmte das Hörspiel als in erster Linie
V'Iort-Kunstwerk und warnte vor der Anwendung von grob-re-
alem Lärm, Musik und Geräuschen. Wo Sprache und Geräu-
sche längere Zeit nebeneinander liefen, verliere das
Wort seinen Eührungsanspruch; auch durchstoße und zer-
störe dj-e materiell-e Wirklichkeit die für diese Hörspie-
Ie charakteristische irreal-phantastische Spietebenel 7.

Diese dramaturgischen Regeln bekamen auch für die nie-
derdeutsche Hörspielproduktion Gültigkeit: "Das Wort
steht im Vordergrund. Geräusche werden sinnvollerweise
nur ganz zurückhal-tend mit Signalfunktion eingesetzt.,,18
"Das Geräusch wird nur dann ei-nbezogen, wenn es eine
dramaturgische Funktion zu erfüIlen hat; es lenkt nicht
vom Wort ab, sondern führt zu ihm hin."19

Eine literaturtheoretische Fundierung dleser Form des
niederdeutschen Hörspiels wurde von U. Bichel versucht2o
Er geht von den verschiedenen Funktj_onskreisen einer
Sprachform aus: Den hochdeutschen Sprachformen ordnet

Zitiert nach der Wiedergabe des Referats im Bericht der 14. Bevensen_
Tagung, Bevensen 1961, S.5off. (Hansen zitiert Blöckers Vorstellung
von einem idealen Hörspiel).
H. SCHWITZKE, Das Hörspiel-. Dramaturgie md Geschichte, KöIn Berlin
7963.

18 U. BICHEL, (Rezension von) Iy. Staudacher, Rohrbacher, euickborn 65(1975) 73.
TE. (=O. TENNE), (Rezension von) J.Bergenthal (Hg.), Westfälische Hör_
spieTe, Quickborn 48 (1957/SB]t 73t.
U. BICHEL, Das niederdeutsche Hörspiel, in: Volks_ und Hochkunst in
Dichtung und Musik (Tagungsbericht eines 1966 stattgefundenen CoI_loquinms, o.O. u.J. I S,?7ff.
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Bichel das öffentliche Leben zu, der Mundart den persön-
Iichen Kontakt und das Gespräch sowie "die mündliche
Überlieferung, die sich auf den engen lvlundartraum, auf
A1ltäg1iches, auf persönliche Beziehungen und auf alte
Erfahrungen richtet."21 Bi"h"Is prämisse, daß,,die im
Rahmen elner Sprachform überlieferten künstlerischen Tra-
ditionen den gleichen Schwerpunkt haben müssen wie die
Sprachform seIbst"22, führt zu der Eragestellung, wie-
weit die technischen Möglichkeiten des Mediums, soge-
nannte funkische Ivlittel, dem Schwerpunkt des Niederdeut-
schen, dem persönllchen Kontakt, entsprechen. Als funki-
sche Eigenarten nennt Bichel: 1. Das Hörspiel sei räum-
lich ungebunden. 2. Es zeLge nicht das äußere Zueinan-
der der Personen, sondern nur das innere Verhältnis.
3. Dank der Rückblende könne die zeitliche Dimension auf-
gehoben werden; durch überblendung, bei der Stinnen
aus verschiedenen Schallräumen nebeneinander treten,
könne Vergangenheit und Gegenwart im selben Moment

präsent sein. 4. Besondere Eigenart des Hörspiels sei
es, irreale Stirnmen und auch Gegenstände zum Sprechen
zu bringen. Aus diesen medialen Möglichkeiten folgert
Bichel: "Das Hörspiel erscheint also ganz besonders dazu
geej.gnet, ein differenziertes Bild von der Innerlichkeit
des Menschen zu zeichnen."23 rnne.lichkeit erfordert
eine sehr private und vertraute Sprachform, und da "Mund-
arten besonders lntime Sprachformen darstell.n"24,
sei der Dialekt für das Hörspiel sogar besser geeignet
aIs die hochdeutsche Literatrr=pr""h"25.

2L Ebd., s.78.
22 Ebd.

23 Ebd., s.79.
24 DERS.,Das plattdeutsche HörspieT seit 1945, Quickborn 56 (19661 21.

25 Bichels Colloqiw-Beitrag arbeitet mit normat.iven, die literarische
Moderne j-gnorierenden Setzungen, so wenn er feststellt, der Aufnahme
tmgangssprachlicher lvendungen in die hochdeutsche Literatur hafte im-
mer eine 1ächerliche Wirkung an, und daraus folgert, kreatürliche Not
köme in der Mundart überzeugender zum Ausdruck gebracht werden als
in der hochsprachlichen Literatur.
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Bichels Theorie, die - legitimiert durch die Ableitung
von den medialen Eigenschaften - mit einem Allgemein-
heitsanspruch zur Bestirunung der Gattung Hörspiel auf-
tritt, stützt lediglich eine bestimmte ästhetische Norm.

Seine Folgerung: "Die Fragen, die der Hörspieldichter
stellt, richten sich an den Einzelnen, rufen zu seiner
inneren Entscheidung auf"26, k.rrn Gültigkeit beanspruchen
nur für einen, allerdings j-n den fünfziger und sechziger
Jahren vorherrschenden Hörspielstil. Die Kritik dieser
ästhetischen Norm, ebenfalls bezogen auf die spezifischen
Medieneigenschaften, wurde von F. Knilli schon 1961

geleistet2T, .uch wenn sie in der Hörspiel-Praxis lange
Zeit nicht beachtet wurde.

Um 1968 trennt sich die Entwicklung: Das hochdeutsche
Hörspiel tritt in eine Experimentierphase um ein "Neues

Hörspiel" ein, das im niederdeutschen Bereich keine Ent-
sprechung aufweist. Die mangelnde Experimentierfreudig-
keit der niederdeutschen Hörspielredaktionen ist u.a.
darauf zurückzuführen, daß das niederdeutsche Hörspiel
seinen traditionellen Hörerstamm halten konnte, während
das hochdeutsche Hörspiel nur noch niedrige Einschalt-
quoten und - damit verbunden - eine gewisse Exklusivität
bekam. Technische Bedingungen sind ebenfalls zu nennen:
Die Abwendung von einem Hörspiel, das innere und irreale
Stimmen zum Sprechen bringt, steht in engem Zusammenhang

mit der Einführung der Stereophonie, womit eine der von
Bichel genannten funkischen Eigenschaften aufgehoben

wird: Die Unmöglichkeit, Stinunen im Raum zu lokalisieren.
Diese technische Veränderung betrifft noch nicht das

niederdeutsche Hörspiel, von einigen Ausnahmen abgesehen.
Eine Leistung des niederdeutschen Hörspiels besteht

darin, ein wichtiges Moment des an plattdeutsche Litera-

u. BICHEL (wie Anm.2o)S.83.

F. KNILLI, Das ttörspie7. MitteT unil Möglichkeiten eines totalen Schall'
spieTs (= Urban Bücher 58), Stuttgar|- 7961.

6'7

26

27
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tur gerichteten Erwartungshorizontes aufgebrochen zu

haben: "Das plattdeutsche V'iort kann nur real verwendet
werden", schrieb noch 1956 H. Landrock2S. Die Hörspiele
Arends, Kruses, Johannimlohs, Hansens u.a. haben das

Gegenteil bewiesen und damit den Erhrartungshorizont
erheblich erweitert.

Die aus der antinaturalistischen Hörspielform gezo-
genen inhaltlichen Konsequenzen sind jedoch bedenklich;
zu oft gingen irreale Stimme und irratj-onale Aussage

eine zweifelhafte Syrdciose ein. J. Arp beobachtete, a1le
wesentlichen niederdeutschen Hörspielautoren machten von

der Rückblende Gebrauch "und rücken Erinnerung, Deutung,

Einkehr, Mahnung, Buße, Schmerz - was dem Menschen auch

an Daseinsprozessen auferlegt sein mag, akustisch in
unser Bewußtsein und öffnen so den Bereich des Irrationa-
Ien"29. Gesellschaftliche Mechanismen können von diesem

Hörspieltyp nur sehr bedingt aufgezeigt werden' So wie
Bichel für die Rezipientenseite betont, das Hörspiel
wende sich an den Einzelnen, so stellen niederdeutsche
Autoren auch thematisch den Konflikt Einzelner mit der
Gesellschaft in den Mittelpunkt. Eine dämonische Außen-

welt bedroht den Einzelnen in seinen inneren Werten.
Das Modell der Konfliktlösung z1-eLt ebenfalls auf Ver-
innerlichung: innere Umkehr des Einzelnen, nicht jedoch
Anderung der gesellschaftlichen VerhäItnisse. Am Beispiel
von F. Arends BaLLast und E.-O. Schlöpkes De saatte P,tnkt

hat R. BuII in einern bisher nicht publizierten Vortrag
"ein durch und durch privatistisches weltbild mit einem
privatistischen l*{odell der Konfliktbehandlung und -Iösung"
für die niederdeutsche Hörspielliteratur nachgewi"sen3o.

28 H. LANDROCK, Rundfunk und niederdeutsche Sprache, Quickborn 46 (L955/
s6) 74.

29 J. ARP, Das niedetdeutsche Hörspiel, Radio Bremen L5.12.7967; zitiert
nach dem Sendemanuskript, S.7.

3o R. BULL, zeitkritik im niederdeutschen Hörspiel nach 1945, Vortrag bei
der JahreshauptversffiIung der Klaus-croth-cesellschaft 7975. - VgL.
M. TöTEBERG, P7ädoger für ein neues niederdeuxsches Hörspie7, Quick-
born 53 (1973) 5ff.
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Privatisierung und Verinnerlichung, zugleich öffnung
in den Bereich des Irrationalen charakterisieren weite
Teile des niederdeutschen Hörspiels. J. Schütts sicher
richtige Beobachtung, das niederdeutsche Hörspiel be-
handle zeitkritische Themen wie den Nationalsozialis-
mus und seine Auswirkungen auf die Gegenwart, die Teilung
Deutschlands, soziale Konflikte in der Arbeitswel-t etc.31,
wird so teilweise wieder aufgehoben: Oftmals ist das
zeitkritische Problem nur äußerer Anlaß, einen Gewissens-
konflikt darzustellen. Die Thematik etwa des Hörspiels
De Atomreaktor von N. Johannimloh ist nicht eine Aus-
einandersetzung mlt dem Bau von Kernkraftwerken, son-
dern der innere Konflikt eines alten Mannes, der früher
vieles hlngenommen hat und mltgeschwommen ist, nun am

Ende seines Lebens eine Chance sieht, etwas für dj-e
Dorfbewohner zu tun, indem er sich gegen den Bau des
Atomreaktors engagiert. Doch er muß sich ständig gegen

eine innere Stimne wehren, die diesen Sinn seiner Aktion
anzweifelt. Die politische und gesellschaftliche Pro-
blematik des Themas wird so j-n den Hintergrund gedrängt,
statt dessen eindringlich die Frage nach der Bllanz am

Ende einer menschlichen Existenz aufgeworfen.
Die Betonung innerer Konflikte eines individuell ge-

sehenen Menschen nimmt einem Thema - zumindest tendenzlell
- die gesellschaftlj-che und politische Dimension und
stilisiert es zu einem zeitlosen menschlichen problem,
Diese Tendenz wurde besonders von der Jury des Hans-
Böttcher-Prej-ses unterstützt. Ein Beispj-e1: In seiner
Laudatio auf K. Hansens Den eenen sien UhL, das soziale
Sanktionen von Hausbewohnern gegen einen ehemaligen
Zuchthäus1er zeigL, interpretierte C. Cordes, die Kritik
treffe "wiederurn nicht eine zeitliche Gesellschafts-
situation, eine 'soziale' Lage gewissermaßen, sondern
auch hier zielt sie auf 'dier menschliche Gesellschaft,
auf das Allzumenschliche der Menschen in einem zivilt-

69

31 J. scHtjTT, (wie Anm.t) s.1G9.
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sierten Zusammenleben überhaupt. "32

3. Im folgenden werden ausgewählte Hörspiele vor-
gestellt und interpretj.ert. Es handelt sich hierbei um

werke, die charakteristisch für das Schaffen eines
bedeutenden niederdeutschen Hörspielautors sind oder
denen eine besondere Stellung im Hörspielrepertoire
eingeräumt wird.

3.1. H. Schmi.dt-Barrien gehört zu den ersten Autoren
nach dem Kriege, die die Entwicklung des niederdeutschen
Hörspiels wesentlich geprägt haben33. Aus den oben aus-
geführten Prämissen ergibt sich, daß hier weder De

fz,ömde Fro noch De Moorkeerl behandelt werden.
Zu seinen gelungensten Arbeiten gehört Besök uun

güstern (1965). Ej-n Totengräber kehrt von der Arbeit in
sein Haus zurück - ohne zu ahnen, daß er es vor hundert
Jahren verlassen hat. Das unwahrscheinliche Geschehen
- das ni-cht "in den Bereich des Surrealen einzuordnen"

a.a
ist-', sondern ein bekanntes Motiv der Märchen- und Le-
gendendichtung aufni**t35 - führt zu einer Konfronta-
tion mit der heutigen Welt und der inzwischen erfolgten
technischen Entwicklung. Ein besonderer Reiz Liegt in
dem alterttimlichen Plattdeutsch, mit dem die Worte des
Totengräbers deutlich von der Sprache der Dorfbewohner

32 G. CORDES, Die Entscheidungsgründe d.es Kuratoriuns, in: Stiftung F.V.S.
zu Hamburgr Niederdeutsche Preise 1952, o.J. u. O., S.3o. - vgI. eben-
falls Cordes' Rat an E.-O. Schlöpke, d.en Blick nicht nur auf den
schein-baren Irrsinn des Weltablaufs zu richten, sondern auf den "gu-
ten Menschen" (DERS., Laudaxio auf Ernst otto SchTöpke, j-n: Stiftung
F.v.S. zu Hamburg, Hans-Böttcher-Preis 1970, o.J. u. O., S.11) oder
Schmidt-Barriens Interpretation, W. Siegs Söken stelIe "die Angst
schlechthin" dar, obwohl das Hörspiel deutliche verweise auf den
2. Weltkrieg enthält (Phosphorbomben, FrontkaEeraden, SS-Leute). (H.
SCHI,IIDT-BARRIEN, .Laudatio auf Wolfgang Sieg, j.n: Stiftung F.V.S. zu
Hamburg, Hans-Böttcher-Preis 1974, o.J. u.O., S.8).

33 H. scHMrur-BARRTEN, speeL in P.Iatt (werke, 4), Bremen 1975, enthält
folgende Hörspiele: wi armen Armen, Besök von gistetn, ufenspeegei 61,
RenTinckradt, Snee, Dat Rosenbeet.

34 So J. KOK in seiner Besprechung des Hörspiels, Quickborn 59 (1969\ 34.

35 Znm Märchemtiv vgl . M. LÜTHI, Es war einmaT ... Vom rrresen des VoLks-
märchens, cöttingen L962, S.19ff.
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abgesetzt sind. Dl-e Reaktion der jetzigen Hausbewohner

und der übrigen Dorfgesellschaft gibt Schmidt-Barrien
Gelegenheit zu einigen satirischen Streiflichtern:
Der Antiquitätenhändler wittert die Chance zu einem

großen Geschäft, der im Nebenverdienst tätige Lokalre-
porter will sich eine ungewöhnliche Story sichern und

der Pastor fürchtet, der auferstandene Totengräber
könnte Verwirrung in seine Gemeinde bringen. Der Schluß

folgt wj-ederum dem Märchenmotiv: Als alle Dorfbewohner

erkannt haben, daß sie tatsächlich den in alten Kirchen-
büchern als verschollen verzeichneten Totengräber vor
sich haben, entschläft dieser sanft.

Wo der Autor jedoch-einen satirischen Einfall zum

tragenden Handtungsmotiv benutzt wie in Wi anmen Armen

(1954) oder lJhlenspeegeL 67 (1961), kann er nicht über-
zeugen. Seine Satire beruht nicht auf sozial oder po-
litisch motivierter Kritik, sondern verwendet Schlag-
worte aus der Zeit der Vollbeschäftigung und Wohfstands-
gesellschafL zu possenartj-gen Szenen. - Die Hörspiele
Dat Rosenbeet (1959) und Snee (1968) zeigen die innere
Entwicklung einer Familie bzw. zweier alter Menschen,
die nach langer und tiefgehender Störung ihres Zusammen-

lebens wieder zueinander finden.

3.2. 1952 wurde das erste Hörspiel F. Arends gesen-

det, für dessen Werk die zitierte Außerung Bichels
gilt, das Hörspiel wende sich an den Einzel.rarr36. Dazu

benutzt Arend z.T. die direkte Ansprache an den Hörer
und fordert dessen Imaginationskraft: "Un wenn ick
di mitnehm, du, den ick nich kennen doh, denn blots,
wiel ick glöv, dat du jüst so drömmst - oder drömmst

hest in dien Jahren, in de Tied. (...) Hörst? Brukst
anners nix dohn - blots de Ogen tomaken - un: wied
kannst du kieken."37 ,i" beschworene welt der Träume, der

36 Vgl. F. AREND, Fragen - un keen Antwoort, in: Stiftung F.V.S. zu Han-
burg, Hans-Böttcher-Preis 797 2 und Fritz-Reuter-Preis 1972, Hamburg
o.J., s.21f.

37 DERS., De Stünnen, ehr de Sünn opgeiht, in: W. A. KREYE (Hg.), ivjeder-
deutsch (wie Am.3) S.34 .
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nur ahnbaren Möglichkej-ten und der Besinnung auf die
eigentlich wesentlichen Fragen des Lebens ist auf einer
irrealen Spielebene angesiedelt, so daß zwj_schen Wirk-
lichkeit und Traum, tatsächl-ich Geschehenem und Er-
dachtem nicht i[uner unterschieden werden kann. Charak-
teristisch sind die Worte des Erzählers in De Stünnen,
ehr de Sünn opgeihtz "Is se utdacht, de Geschicht, de
ick vertell-? Is se Würklichkeit? fck weet't nich mehr!
Is eendohnt. "38

Den Rahmen des HörspieJ-s BaLLast (1958) bildet der
Dialog ej-nes auf dem Grund des Hafens liegenden Ertrunke-
nen mit einer irrealen Stirune, die im Kontrast zur all-
täglichen Mundart des Toten ein lyrisch gehobenes Nie-
derdeutsch spricht3g. Die irreale Stimme fordert Rechen-
schaft vom Toten, sie prüft sein Leben, ob etwas davon
Bestand hat. Der Tote wird gewogen und für zu schwer be-
funden: "pu büst mit BaIIast föhrt, dör dat, wat du
Läven nöömst ( . . . ) . Keen Spier an di, de Bestand hett in
de Tiet, nich mal dien Dood."40 I., eingeblendeten Szenen
wird die Suche nach dem Vermißten gezeigt und der zum

Tode führende Unfall aufgehellt: Der Mann ist beim Kohlen-
diebstahl von der cangway gestürzt und von den Kohlen
in die Tiefe gezogen worden - auch auf der realen Ebene
ist ihm also BaLLast zum Verhängnis geworden. Außerdem
zeigen Rückblenden, wie der Ertrunkene und seine Frau
gelebt haben: Tag und Nacht haben sie gearbeitet für
"en neet Huus - en Auto - Reisen" und jede, auch nicht
ganz legale Möglichkeit eines Nebenverdienstes genutzt.
Selbst das spurlose Verschwinden ihres Mannes führt die
Prau nicht zum überdenken ihrer Wertvorstellungen;
ähnlich wird die Arbeit der Kriminalbeamten und des Re-
porters durch Karriere\"r.ünsche, nicht durch menschliches
fnteresse motiviert. Lediglich die Mutter des Ertrunkenen,
die die moderne WeIt nicht so recht verstehen kann,
38 Ebd., S.38.

39 u. BICHEL (wie Am.2o) 5.92. - Ba-l-last ist abgedruckt in: w. A. KREYE
(Hg. ), Jvjederdeutsches Hözspielbuch Bd. _I, Hamburg 7961, S.lf7_744.

4o Ebd. , S. 144.
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zeigt ein anderes Verhalten. Was sie jedoch dem materiel-
1en Aufstiegsstreben der Schwiegertochter entgegensetzt,
kommt über ku.l-turpessimistische Bemerkungen und die vage
Beschwörung einer vergangenen besseren ltel-t nicht hinaus.
Arend, der mit BaLLast Zeitkritik beabsichtigt (Unter-
tj-teI: "Ein ernstes Spiel um ein zeitnahes problem"),
bleibt in einem - konservativ gefärbten - moral_ischen
Entscheidungsfeld stecken und abstrahiert vom gesellschaft-
lichen Charakter der aufgegriffenen Zeiterscheirrr.rg.r,4l .

Nicht a1le Hörspiele Arends zielen auf kulturkriti-
sche Aussagen; aIs Beispiel wählen wir hier De Stünnen
ehr de Sunn opgeiht (1965)42. oi" Stunden zwischen
gestern und heute sind die Zeit, wo Gedanken, Träume
und Wünsche ins Bern/ußtsein gehoben werden; verpaßte Ge-
legenheiten, unrealisierbare Hoffnungen und gefähr1j.che
Versuche werden vom Autor a1s nur Iose verbundene Motive
nebeneinander gesetzt. Dieses Hörspiel ist wj_e Unner
de griesen Hulken (1962) ,'kaum noch auf Ereignisse ge-
richtet, sondern fast rein auf Besinnung, auf Gedanken
und Empfindungen. Hier steht das Hörspiel ganz nahe dert1Lyr11. ''-

P. Arends Hörspielschaffen ist mehrfach ausgezeichnet

4t Dle Aufnatme von aktuellen zeitslzmptomen und die angebotenen Hand-
lungsarternativen stehen auch in den neueren Hörspielen Arends rn
einem wenig adäquaten verhäftnis, z.B. in Frag den wind an,n Abend(79741 z Ein Mädchen, nach ernüchternden Erfahrungen mit dem Leben ineiner Wohngemeinschaft, politischen Aktionen, dei Suchtabhängigkeit
und Apothekeneinbrüchen schon zur prostitution bereit, tinaei gif_
fe und Rat bei einem ihr fast fremden l,4ann. ',Zum Weg füur das Fin_den einer rechten Antwort ward ern Fragen abseits der Arrtagswahrher-
ten, wird dj-e Zuwendung zu eigenständigen Erleben und änpfinden, daskein Denken und Eupfinden aus zwei-ter Hand sein darf. Man frndet es amehesten, wenn man sich al1ein der umittelbarkeit der Natur gegenüber-
stellt. Und so sagt der Mann zum Mädchen: 'Frag den Wind an,i Abend,.,,(Besprechung des Hörspl-els von U. BICHEL, euickborn 64 (1974) tl2.)

42 Vollständig abgedruckt in: Irt. A. KREYE (Hg. ), Nied.erdeutscä (wre Anm.3)
43 U. BICHEL (wre Am.24) s.29. - Einen Te.ildruck von ünner de griesen

Wulken enthält: Radio Bremen, Hausbuch 1962, Bremen 1962, S.i5_77.
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worden. Fijr Gah nieh de Beek hoog (1969) erhielt er den
ersten Preis des "Niederdeutschen Rundfunkpreises 1968":
"Meisterhaft ist in diesem Stück die Intensität der lyri-
schen Sprache, virtuos ist die Beherrschung der Hörspiel-
mittel, mit denen reales und irreales Geschehen vielfäl-
tig miteinander verknüpft \"rerden."44 D"r Hans-Böttcher-
Preis 1972 wurde Arend zugesprochen für Aehter de Steen-
muur ( 196o) und De Mann inTn KeLLer (197o) . l4iL I,lellkamen
binnen! (19721 gelingt dem Autor eine Synthese der Möglich-
keiten des monauralen Raumes mit stereophonischen Aussage-
qualitäten: "Was grundsätzlich neu ist an diesem Stück,
das ist, wie die zwischenmenschliche Innenwelt, der eigent-
Iiche Gegenstand des monauralen (nicht-stereophonen) Hör-
spiels hier zweifach uunantelt erscheint, einmal durch
die stellungnehmende reale Umwelt und ein zweites MaI
durch einen übergeordneten Kommentar in Dialogform."45
Trotz der An\rendung neuer formaler Mittel ändert sich der
thematische Bereich der Hörspiele Arends jedoch kaum.

3.3. "Dor mööt welk leven - de Last dregen!" heißt es

in einem Hörspiel H. Kruses46. oi" bestimmende Thematik
seines Werkes sind dle unmenschlichen Grausamkeiten des
letzten Krieges und die im Faschismus erfahrenen morali-
schen Schädigungen: die Schuld der Nazis, der Mitläufer,
aber auch der scheinbar schuldlos verstrickten Menschen,

sie alle tragen, lange nach dem Kriege, immer noch an der
Last der jüngsten deutschen Vergangenheit, die sich nicht
verdrängen LäßL. Töüen op uat (1959) spj-elt unmittelbar
nach Kriegsende: In einer lvloorhütte warten auf das Ende

eines Gewitters drei Menschen, Vater und Tochter sowie
ein bei ihnen untergekommener ehemaliger Soldat. Während
der Zeit des WartensT ausgelöst durch das Herannahen

44 U. BICEIEL, JviederdeutscheE Rundfutr)}.preis 1968, Quickborn 59 (1969) 2
(Bericht der Jury),

DERS., (Besprechung von) I'.Arend, weTlkamen binnen!, Quickborn 62
(19721 lo6.

H. KRUSE, Töven op wat, inz W. A. KREYE (wie Ann.39) 5.67-96i
hier S.92.

45
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eines Fremden, bekennt er, was ihn zu ihnen getrieben hat:
Der Sohn bzvr. Bruder seiner jetzigen Wirtsleute war sein
Kamerad bei einem Exekutionskommandoi nach dessen trtei-
gerung, weiter an den Erschleßungen teilzunehmen, und dem

folgenden, durch den Strang zu vollstreckenden Todesurteil.
hat er auf Wunsch des Kameraden ihn erschossen. "Aber der
Inhalt des Spielgeschehens erschöpft sich nicht darj-n. Die
Rekonstruktion der Vergangenheit ist vor allem eine trei-
bende Kraft, die zu menschlicher und zwischenmenschlicher
Klärung führt. Entscheidend ist, wle das Geschehen 'draus-
sen' durch den Bezug auf die kleine Welt des Dorfes ein
anderes Gesicht bekommt, wj-e das Warten auf die ErfüIlung
eines Lebensziels oder auf das Eintreten teils erhoffter,
teils gefürchteter Ereignisse durch andere Erwartungen in
Frage gestellt wird, und wie letztlich das innere Ge-
schehen durch mehr andeutende als aussagende Sprache zum

a'1Ausdruck kommt."" In diesem Hörspie1, in dem unerträg-
liche Erinnerungen die Gegenwart der Menschen belasten,
hat der Autor auf die Rückblende vollkommen verzichtet und
ersetzt sie "durch einen vielfach gebrochenen Dialog, der
eine Gegenwarts-Ebene und mehrere Vergangenheits-Ebenen
in sich vereini-gt. "48 \örr., op üat trägt a1s Untertitel:
"Ein Stück unbewältigter Vergangenheit". Diese Vergangen-
heit ist der Kriegi die politisch Verantwortlichen werden
nur in Andeutungen erwähnt.. Im Vordergrund steht die
schreckliche Tat und die von ihr ausgehende moralische
Beunruhigung. Dagegen handelt es sich beL Dat Andenken
(1963) "um einen in seiner Themenstellung offen und betont
politischen Text": "Nicht. der Krieg ist mehr The.ma dieses
Hörsplels, sondern die Gesinnungsschnüffelei, die hemmungs-
lose Selbstbeweihräucherung und die perfide Brutalität des
faschistischen Regimes, das in jedem Dorf seine Handlanger
und Nutznießer, aber auch seine Opfer fand. Die Doppel-

47 u. BICHEL, in:I(ind.lers Literatur Lexikon,
sp.2777.

48 K. HAI,TSEN, IIns vözTetzt KapiteT. über den
rruse, 9uickborn 57 (1962) B.

Zürich 1971, 8d.6,

Hörspielautor Hinrich
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flgur des Klaas/Klaus macht es möglich, typische Situa-
tionen jener Zeit gregenwärtig werden zu lassen und aus
der ironischen Distanz des Opfers sowie aus der zeitlichen
Distanz des Davongekommenen zu kommentj.eren. "49

Klaus Ehlers kann nicht seinen gleichnamigen, Klaas
genannten Freund vergessen, der z.Z. des Dritten Reiches
mit seinem losen Mundwerk und ohne Furcht seinen Gegen-
spieler, den Bürgermeister, zugleich Obergruppenführer
und Bauernführer, immer wieder zum Gespött der Dorfgesell-
schaft gemacht hat. SchutzhafL, Einweisung in ein Konzen-
trationslager (wo er an "Lungenentzündung" starb) folgte
als Rache des Bl-oßgestel1ten. Klaus Ehlers kann sich keinen
Vorwurf machen - und doch kann er das Bild des Toten, seine
scharfsinnigen und witzigen Aussprüche, die Spitzen gegen

die nationalsozialistische Regierung, aber auch die Er-
innerung an dessen Schicksal nicht abschütteln. Er wird
dafür sorgen, daß der ehemalige Obergruppenleiter, der
schon wj-eder etwas darstellt, überhaupt die Dorfgesell-
schaft ein schlechtes Gewissen behält und die Vergangen-
heit nicht verdrängen kann.

Dat Andenken, 1965 mit dem Hans-Böttcher-Preis ausge-
zeichnet, gehört auch formal zu den überzeugendsten nie-
derdeutschen Hörspielen. Die Rückblende dient Kruse nicht
"zur Vergegenwärtigung ganzer der Vergangenheit angTehören-
der Handl-ungsstränge, sondern zur ständigen unmittelbaren
Konfrontation der Gegenwart mit der Vergangenheit. Die
verschiedenen Zeitebenen rücken so nahe heran, sind so

innig miteinander verflochten, daß sie sich zu einem dj-e
zeitliche Dimension ausschaltenden Muster vereinigen."50
Das Hörspiel besteht (neben kurzen Einblendungen ver-
gangener Szenen) aus einem Dialog Kl-aus' mit Klaas, dessen
Stirune nicht reine Fiktion ist, sondern die Vergegenwärti-
gung früher geäußerter Sätze: "Diese Sätze - reale Be-

49 J. scHüTT (wie

50 K. HANSEN (wie
s.17-31.

Anm.1) s.173.
Arm.48) S.9. - Das Hörspiel j.st dort abgedruckt
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standteile der Vergangenheit also - mischen sich in Klaus'
Reflexionen und zwingen ihn zu einer Art rDialog mit der
vergangenheit'. "51

Die kunstvolle Verschränkung verschiedener Zej-t- und

Handlungsebenen kennzeichnet auch andere Hörspiele Kruses,
vor allem De Bischoff tton Meckelnborg (1964) . Dieses Hör-
spiel, das sich (nach J. Schütt) einer Paraphrasierung
seines Inhalts entzieht, ist charakterisiert durch "das
ständige Nebeneinander von direkter und symbolj-scher
Sprache, von konkretem politischem Inhalt und irreal-
traumhaften Vorgängen, von Gegenwart und vergangenheit".52

3.4. K. Hansen wählt oft sozialkritische Themen, z.b.
die Desintegration von Minderheiten oder die Verfolgung
abweichenden Verhaltens. In Dat Huus »ö!, de Stadt (1959)

rettet ein alleinstehender alter Mann ej-nen flüchtigen
Sträfling vor dem SeLbstmord und nimmt ihn mit zu sich
nach Hause, wo er weiter seinen Alltagsbeschäftigungen
nachgeht. Nicht von vornherein als unmenschliches Tier be-
handelt, gewinnt der Sträf1ing Vertrauen und "spieIt" zu-
sarnmen mit dem alten Ivlann die Situation durch, die zu sei-
ner Verurteilung a1s Mörder geführt hat. So gelingt ihm zum

ersten Male, den lathergang zu formulj-eren und zu bewäI-
tigen. Trotz einiger Unglaubwürdigkeiten im Handlungsrah-
men (2.8. erscheint ein Polizist, der im Halbdunkel den
Sträfling nicht erkennt) giLL Dat Huus uö? de Stadt al-s
der "bisher im Rundfunk noch nicht so konsequent gewagte
Versuch, mit knappen Mitteln eines volkssprachli-chen Dia-
logs in letzte Tiefen menschlicher Seelenvorgänge hinein-
zuleuchtenu.54 - Den eenen sien UhL, 1962 mit dem Hans-
Böttcher-Prels ausgezeichnet, behandelt die sozialen
Sanktionen, denen ein ehemaliger Zuchthäusler in einem
Wohnhaus ausgesetzt ist. Das im Titel zitierte Sprichwort
verweist darauf, daß die Verfolgung Krimineller eine Sün-

51 Ebd. s. 10.

52 J. SCHÜrT, (wie Am. 1) S. 194.

53 Abgedruckt in: W. A. KREYE (wie anm.39) 5.745-172.

54 G. CoRDES, Enxscheidungsgründe (wre Anm.32) S.3o.
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denbock-Funktion in der Gesellschaft ausfüIlt, die den

Einzelnen von seiner eigenen Verantwortung entlastet. Die-
ser gesellschaftliche Zusanunenhang hat im Hörspiel auch
einen ganz konkreten Bezug: Die Aufmerksamkeit, die die
Gesellschaft dem entlassenen Zuchthäusler widmet, lenkt ab

von den unter dem Hitler-Regime begangenen l,lordtaten eines
anderen Hausbewohners.

Auch K. Hansen kritisiert - ähnlich wie Arend - das Auf-
stj-egsdenken in der Wiederaufbauphase der Bundesrepublik.
In Veylat,en Stünn (1963)55 wird eine Stunde unger.rissen
wartens auf den nicht rechtzeitig von der Arbeit zurück-
gekehrten Mann AnIaß für die Ehefrau, ihr jetziges Leben

zu überdenken. Die Erinnerung an die Begegnung mit einem
jungen Mann repräsentiert gleichzeitig eine Alternati-ve zu

ihrer jetzigen Lebenseinstellung. Als der Ehemann nach
Hause kornmt - er hat die Schicht eines zusammengebrochenen

Kollegen übernommen und kann sich Hoffnung machen, bald
dessen besser bezahlte Posi-tion übernehmen zu können -
werden die durch Eri-nnerung und ltarten aufgetauchten Fra-
gen schnell verdrängt: Es bleibt ei-ne oerlaren Stünn. -
Die Möglichkeit einer Umkehr, einer Neubewertung dessen,
was erstrebenswert ist, wird dagegen ln Stah op un gah!
(1969) verwj-rklicht. Nach einem Unfall, verursacht durch
Übermüdung und Überlastung, liegt ein Fernfahrer im Kran-
kenhaus und überdenkt seine materiellen ZieIe, die ihn
über das gesetzlich zulässige Maß hinaus zu überstunden
zwingen. "Die Besonderheit dieses Stückes besteht in ein
paar großartigen Traumszenen (. . . ) . tn ihnen wird der Mann

von seinem frühverstorbenen Vater auf das gegenwärtig
zu lebende Leben hingewiesen, aber nicht etrra durch Lehren,
sondern durch gemeinsames traumgemäßes Tun und durch ent-
sprechende eufträge. "56

3.5. De Soot, eJ-n geheimnisvoller Brunnen ohne Grund,
steht im Mittelpunkt des gleichnamigen Hörspiels von D.

Teildruck in vleerwoord,

U. BICHEL, (wie Am.44)
Nr.3/4(1967) 19-22.
s.4.

55

56
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I

I

Bellmann (1963)57. wu. es gewagt hat, iJn diesen Brunnen
I

zu springen, kehrt aIs gewandelter lvlens'ch wieder; die dort
gemachten Erfahrungen kann jedoch keiner in Worte fassen.

I

Das Dorf teilt sich in zwei Lager: diej'enigen Dorfbewohner,

dj-e den Sprung wagen und nichts von ifrJer Erfährung ver-
mitteln können, und die anderen, die ihr Wissen, daß es

keinen Brunnen ohne Grund geben kann, nicht erschüttern
lassen und das Wagnis ablehnen. Der Brunnen hat noch eine
andere Eigenschaft: Für die Schuldigen bleibt die materiel-
Ie Wirklichkeit des Brunnens erhalten, "de Schuld hettrn
Grund, un de Unschuld hett kenen. " Die Staatsgewalt greift
ein und hält im Dorf Gericht ab, man will die Dorfgesell-
schaft wieder zur Ruhe bringen. Der Vertreter der Regierung
weiß, daß der Brunnen für ihn eine Gefahr darstellt: "un de

dor springt, de sünd ohn Angst, un de ohn Angst sünd, de

sünd uns öber". Noch, glaubt er, ist genügend Zeit, die
Entwicklung zu stoppen; noch ist die Angst größer als der
Mut, den Sprung zu riskieren. Die Regierung erläßt admini-
strative Maßnahmen: Absperrung des Brunnens durch ständig
wechselnde Vtachen, Ausrottung der Wissenden, Abbrennen des

Dorfes und Aussiedlung aller Bewohner. Und doch weiß der
Regierungsvertreter, daß er auf historisch schon verlorenem
Posten steht, daß die Kraft des Brunnens weiterwirkt und

wieder Menschen ohne Angst da sein werden, über die die
Regierung keine Macht mehr hat.

Vieles an Bellmanns parabelhaftem Hörspiel erinnert an

Kafka: der Einbruch einer irrationalen Macht tn die All-
tagswelt, das Auftreten einer anonymen Regierungsmacht, die
Gerichtsverhandlung. Während Kafkas Personen jedoch hilflos
und ohnmächtig vor dem Gesetz und dessen Vertretern stehen,
verändert Bellmann entscheidend diese Perspektive: Bei ihm
kann die Regierung die befreiende Entwicklung mit admini-

57 Atoedruckt in; Rundfunk und Fernsehen f2 (79641 87ff. sowie in:
w. A. KREYE (Hg.), Jvjederdeutscäes HörspieTbuch, N.2, Hanburg 1971,
s.275-239. (Die Texte differieren leicht. Der Abdruck in Rund-
tutk und Fernsehen folgt der Erstsendung des NDR, der Text im
Hötspielbuch der Inszenierung von Radio Bremen. Im folgenden
wird aus dem Druck im Hörspielbuch zLLlerE, der sich enger an die
Intentionen des Autors häIt.)
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strativer Gewalt lediglich bremsen, nicht jedoch aufhalten.
Auf den Einbruch irrealer llomente reagieren Kafkas perso-
nen zwanghaft und reißen sich weiter ins verderben, in
Bellmanns De Soot ist die freie bewußte Entschei-dung des
Menschen Voraussetzung. Der Sprung muß bewußt vollzogen
werden, im Behrußtsein des Risikos: "keen springt, wo nix to
riskieren is, de winnt ok nix, de verl_üst, wat he hett.,'
Hier sind deutliche Einflüsse Kierkegaards spürbar. Der
Sprung j-n den Glauben, gewagt von einem Schuldi,gen, wird
verbunden mit dem christlichen Verweis auf ein Jenseits:
" 'keen to sien Schuld steiht, de warrt opnohmen.,, Die
diesseitigen Konsequenzen des Sprunges haben in Betlmanns
Hörspiel - anders als bei Kierkegaard, wo die Befreiung von
der Angst ganz im Bereich persönlicher Lebensbewältigung
bleibt - auch entscheidende Wirkungen auf der geselI-
schaftlichen Ebene.

De Soot hat eine komplexe philosophische und theologische
Thematik wie nur wenige niederdeutsche Hörspiele. U. Bichel
hat darauf hingewiesen, daß die Sprache sehr einfach ist
und nie die syntaktischen Pormen mundartlichen Erzählens
verläßt58. Zudem stützt die einfache Sprache (ähnlich wie
bei Kafka) den Parabelcharakter. Nach einleitenden Worten
des Erzählers wird das Geschehen im Dorf teil_s erzäh1t,
teils im Dialog dargestellt. "So erscheint die Darstellung
dreifach gestaffelt, und nur die entfernteste Stufe er-
scheint im Dialog. Damit hat das Fernstliegende die Form
der größten Urunittelbarkeit erhalten, es erscheint gegen-
wärtiger a1s alles andere."59

3.6. Künink un Duahlen un Weind von N. Johannimloh
(1g64)60, 1959 mit dem Eörderpreis für niederdeutsche Li-
teratur des Westfälischen Heimatbundes ausgezeichnet,
"geht von der Fiktion aus, der König der Wiedertäufer
58 U. BICHEL, De Soot. Nachwort zun niederdeutschen HörspieT von

Dieter Be77mann, Rundfunk und Fernsehen (wie Am.56) S.1o1.
59 Ebd., S.1o2.

6o TeiLdruck in: Westfalenspiegel 19 (1920), Heft 1, 5.25ff., sowie
in: ll. SCHULTE (Hg.), WestfäTische Mundarten, Münster 1970,
s.42ff -
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(...) und sein 'Scharpricherr hätten ihre Folter auf dem

Marktplatz zu Münster überlebt und seien also noch lebend
in ihren eisernen Käfigen am Lambertj-turm hinaufgezogen
worden. "61 Der König glaubt auch jetzt noch an sej-ne Sen-
dung, ungebrochen hält er an seinem Machtanspruch fest
und proklamiert das zu bauende Weltreich - religiöser und
politischer Fanatismus eines Eührers, der die Massen zu

begeistern versteht, doch auch in der hoffnungslosen Nie-
derlage seine Positlon nicht realistisch einschätzen
kann. Obwohl nur noch "Künink in en Vuge1käfig, Künink von
de Duahlen, Künink von de Weind", steigert er sich in
eine imaginäre Rede an sein Volk hinein, die deutliche Be-
zijge zu Hitlers Sportpalast-Rede aufweist: "V'Iil1t Ji ver-
gräöttern use Rj-ek? (...) Willt jj- dautslaohn alle, we

annern Sinns sind? (...) Witlt ji den grauten Krieg? (...)
Ick segge ju: Gaoht hen in aIIe lrlelt! Vandage häört us
Mönster, unmuornn de ganze Welt!"62 Auch die anderen Per-
sonen stehen für typische Verhaltensweisen aus der Zeit
der faschistischen Diktatur: Der Scharfrichter ist der
enttäuschte Mit,Iäufer, der seinen Eührer nun hartnäckig
fragt, ob er selbst an seine Sendung glaube; der Turmbläser
wird unsicher und weiß nicht, wie er sich verhalten soll,
häIt sich dann mit dem Argument, er sei nur a1s Turmbläser
angestellt, aus allem heraus. Neben der politischen Analo-
gie weist Johannimlohs Hörspiel auf eine symbolische Ebene.
Die gekonnt eingesetzten Hörspielmittel, so das leiser und
lauter werdende Dohlengeschrei, das ständige Stöhnen des
sterbenden Scharfrichters, schaffen eine dämonisch-be-
ängstigende Atmosphäre, die das politische Abenteurertum
des fanatischen Führers unterstreicht.

3.7. AlIe bisher erwähnten Hörspiele sind in den sechzi-
ger Jahren produziert worden; die genannten Autoren haben
seitdem ihre Arbeit kontinuierlich fortgesetzt. Als neuer

67 U. BICHEL, (\,rie

62 zLtj-er|- nach dem
VON R. SCHEPPER,

Anll.24l s.24.
Sendemanuskript der münsterländischen Fassung
S. 2of.
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Hörspielautor konnte sich lediglich W. Sieg profilieren,
dessen Hörspiele eine ungewohnte Verbindung von surreafisti-
schen und satirischen Elementen kennzeichnet. Für Söken
(1973) und Deenstleistungen (1974) wurde ihm 1974 der
Hans-Böttcher-Preis zugesprochen. DeenstLei stungen schil-
dert satirisch den Betrieb eines Beerdigungsunternehmens
und seine vollautomatische, für Christen wie für Angehöri-
ge einer indischen Sekte gleJ-chermaßen verwendbare tech-
nische Ausrüstung. H. Schmidt-Barrien hob die "in allem
Skuril-1en und Makabren geradezu bedrängende Spannung" her-
,ro163, dj-e in Söken nicht so stark durch Satire gebrochen
wird: Zwei Männer irren orientierungslos durch dunkle, un-
terirdische Gänge, nicht wissend, ob sie sich in einem
Ke11er, in den Gängen der Kanalisation, in einem verlasse-
nen Salzbergwerk oder einem alten Bunker befinden. Existen-
zielle Angste und die Erinnerung an Krieg, Bunker und
Phosphor lasten auf den durch das Dunkle tastenden Männern.
"Hier ist der Ubergang vom realen Keller mit Marmeladen-
gläsern und Mausefallen zum Schreiten durch irreale Gefilde
mit Matsch und Blut unter den Füßen bafd vollzog.n."64

4. Mit den beiden Originalton-Hörspielen Ainpoz,t Mön-
sterLand von N. Johannimloh (1971) und Straofe mott sien...
mottSt?aofe sien? von R. Schepper (1973) wird eine neue
ästhetische Norm sichtbar, die sowohl der Forderung nach
stärkerem Rea1itätsbezug wie auch dem Charakter der Mund-
art als gesprochener Sprache in besonderem Maße gerecht
werden kann. M. Rausch betont den "sprachl-ichen Realismus"
des Originalton-Hörspiels: "Hier korunen die beteiligten
Personen, ohne Umweg über di-e Literatur, selbst, d.h. in
authentischer Aussprache, Ausdrucksweise und Problematik
zu wort."65 I* o-Ton-Hörspiel dokumentiere sich der reale

63 H. SCHI.{IEE-BARRIEN, (wie Anm.32) S.7.
64 Ebd., s.8.
65 M. RAUSCH, VorTäufige Überlegangen zun Titerarischen Gebrauch

des PLattdeutschen, Quickborn 64 (7974) 43.
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Dialektgebrauch anstelle des sonst in der niederdeutschen
Literatur verwendeten Liebhaberplattdeutschs.

N. Johannimloh schildert in seinem Hörspiel die Kon-

flikte um einen im Münsterland geplanten Großflughafen,
R. Schepper problematisiert den Sinn des Strafvollzugs.
Für beide Autoren ist das O-Ton-Hörspiel eine Möglichkeit,
soziale Informationen - in der authentischen Formulierung
der Betroffenen - wirksam aufzubereiten, eine Aufgabe, die
bisher dem Feature zugeordnet wurde66. Auch in der Struktur
gleichen sich die Hörspiele: Das Originalmaterial, platt-
deutsche Stellungnahmen von betroffenen Bauern (Johannim-

Ioh) oder Strafgefangenen und Aufsichtsbeamten (Schepper)

werden konfronti-ert mit amtlichen Texten und offiziellen
Erklärungen. "Der Wechsel zwischen Hochdeutsch und P1att-
deutsch ergibt sich einwandfrei aus der Funktion, die die
Sprache jeweils erfül1t. Der Kontrast wurde geschickt da-
durch gesteigert, daß das Hochdeutsche in abstrakter Stu'
dioatmosphäre aufgenonmen wurde, die Gespräche mit Bauern

aber am originalen Ort, wobei Vogelgesang, das Muhen einer
Kuh, Spatzengeschilpe, das Tj-cken einer Uhr und auch das

ferne Brummen eines Propellerflugzeugs ihren Beitrag zur
Vertebendigung des Problems leisteten."67 Dies" Konfronta-
tion von abstrakten, menschenabgewandten hochsprachlichen
Eormulierungen mit emotj.onalen Reaktionen der Betroffenen,
die sich der heimischen Mundart bedj-enen, bedeutet schon
a priori eine parteiliche Stellungnahme des Hörspielautors.

Verglichen mit dem lyrischen Hörspiel liegt dem O-Ton-
Hörspiel eine Hinwendung zur Realität, ein (im wej-teren
Sinne) naturalistischer Ausgangspunkt zugrunde: "Man geht
auf die Straßen, in die Kneipen usw. und holt sich tat-
66 u, BTCHEL hat zu scheppers Sttaofemott sien-.. n]€tt Straofe sien?

kritisch angemerkt, ob nicht "eine Reportage mit entsprechender
stellungnahne des Reporters dem cegenstand noch besser hätte ge-
recht werden können". (U. BICHEL, Niderdeutsche OriginaTton-
Hörspie7e, Quickborn 64 (7974) 75). Tatsächlich sind, auch beim
hochdeutschen Hörspiel, die crenzen zwischen Feature und o-Ton-
Hörspiel fließend.

67 Ebd., s.74f.
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sächliche Außerungen von konkret existierend.en, in bestimm-
ten gesellschaftlichen Situationen stehenden Leuten."68
Was der Autor jedoch mit den eingefangenen Wirklichkeits-
partj-keIn macht, ist für den Hörer nicht nachprüfbar. Das
gilt für beide plattdeutsche O-Ton-Hörspiele: Der Material-
charakter und die ästhetische verfahrensweise wurden nicht
thematisiert und dem Hörer zu Bewußtsein gebracht..

Die beiden niederdeutschen O-Ton-Hörspiele steltten
wieder eine gewisse Parallelität mit der Entwicklung des
hochdeutschen Hörspiels her. (1972 und 1973 wurden mit dem
Hörspielpreis der Kriegsblinden O-Ton-Hörspiele ausge-
zeichnet.) Allerdings hat das nj_ederdeutsche O-Ton-Hörspiel
sich als ästhetische Norm nicht durchzusetzen vermocht; die
beiden produzierten Hörspiele von Johannimloh und Schepper
sind vereinzelt geblieben69. Eirr" mögliche Begründung sei
hier angedeutet: Die realen Originaltonmaterialien bedingen
eine Spielebene, in der der thematische Bereich der füh-
renden niederdeutschen Hörspielautoren, die Welt der Träume
und das Szenarium des rnnenlebens, nur schwer ausgeleuch-
tet werden kann.

N. JOHAMMt,oa, Über die schwietigkeit, wirkTichkeix in die Li_teratur zu übetführen (Interview), euj-ckborn 66 (1976) 59.
Nicht mehr in dem hier behandelten Zeitraum wurden zwei weitere
O-Ton-Hörspiele gesendet: Buer is Buer bj.iff Buer von A. Rü_
SCEENSCHMTm und Der Bundesnäärstand von w. KlissENs - M. TtiTEBERG
beide 1975.

68

69



Felix Wortmann t, I,lünster

ÜBERLEGUNGEN zUM ENTWURF EINER KARTE

DER WESTF}iLISCHEN IIUNDARTEN +

O. Ich soll von meinen Überlegungen beim Ent$rurf
einer Karte der westfälischen l'lundarten sprechen. Deut-
licher würde es heißen: überlegungen beim Entwerfen
einer Karte der westfäIischen Mundarten. Behalten Sie
bitte auch das Wort "überlegungen" im Sj_nn.

, 1.O. Wenn man sich vornimmt, eine Karte der westfä-
lischen Mundarten zu entwerfen, stellt sich die Frage:
Vtas sind westfäIische l{undarten? Wie weit reichen sie?
"WestfäIisch" bezeichnet hier ja zunächst keine Eigen-
schaft der l{undarten. Das Wort besagt zunächst nur, daß
die Mundarten von westfalen oder in Westfalen gesprochen
werden, gibt den celtungsbereich an. Die Gründer des
!{estfälischen Wörterbuches haben unter,,Vtestfalen" nicht
die Provinz Westfalen, sondern den Raum verstanden, den
man seit dem hohen Mittelalter bis in den Anfang des
19. Jh. a1s westfälisch begriff, also einen Raum, der
vor al1em im Norden weit über die Grenzen der provinz
hinausging, bis nach Ostfrieslandl. Es ist höchst merk-

* vortrag, gehalten an r1.4-1975 auf der Hauptversamnrung der Kommission
für Mundart- und Namenforschung Westfalens. Druckfertig gemacht von
Hermann NIEBAUM; dabei wurde das Vortragsmanuskri.pt wei-tgehend in
seiner ursprünglichen Form belassen, allerdj-ngs sind einige exkurs_
artige Partien des vortrags in den Arunerkungsteil überführt worden.
Weiterhin wurde das Manuskript vom Bearbeiter um den Amerkungsappa_
rat erweitert, soweit sich dieser aus den Notizen Wortmanns erschlies-
sen ließ. Die Originalzitate wurden überprüft und gebessert. Schließ_
Iich stammt die Dezimalgliederung vom Bearbej-ter.

1 Zum Begri-ff "größeres Westfalen', vgl. H. AUBIN, Ursprung und ältester
Begriff von Westfalen, Lnz Der Raum Westfalen. Bd. tIr1, t{ünster
1955, 5.1-35. - p. CASSER, Der Raun Westfalen in d.er Literaxur des
13. bis 2o. Jahrhunderts, in: Det Raum westtalen, Bd. II,2, Berlin
1934, s.1-32; DERS., Das westfafenbewußtsein in wanilel der ceschichte,
ebda., 5.211-3o6. -DerpredigerMüt1er zw HaßeI bei_
spiersrdeise nennt sein wörteroerzeichnis l/estfäl.iscäes rdiotikon aus
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würdig, daß dies westfalenbewußtsein solange lebendig
geblieben ist, obwohl Westfalen politisch nie eine Ein-
heit war, auch nie ein einheitlicher Wirtschaftsraum ge-
wesen ist. Es fehlt auch eine beherrschende Verkehrs-
achse, Es fehlt auch ei-n beherrschender kultureller Mit-

)
telpunkt'.

1.1. Fragt man nun, ob sich dieses "größere westfa-
1en" auch durch sprachliche Merkmale von den benachbar-
ten deutschen bzw. niederländischen Landschaften abhebt,
so heißt das, welche der vielen Merkmale man zur Ab-
grenzung heranziehen soll, da rein vom Sprachlichen her
gesehen, kein Merkmal westfälischer ist als ein anderes.
Man wird dann wohl solche wählen, deren Grenzen sich am

besten mit denen ej-nes politischen, wirtschaftlichen
oder kulturellen Raumes Westfalen decken. Auch in diesem

Falle würde man die westfälischen Mundarten doch wi-eder

nach außersprachtichen Gesichtspunkten zusammenfassen

und begrenzen. Dabei könnte es gar nicht ausbleiben, daß

bei einer derartigen Umgrenzung auf Grund eines einzigen
Merkmales Mundarten ausgeschlossen würden, die zwar mit
den eingegrenzten viele, fast alle Merkmale gemeinsam

haben, nur dies eine, zur Ausgliederung gewählte nicht,
umgekehrt auch Mundarten eingeschlossen würden, die auf
Grund fast aller anderen Merkmale nicht hinzugehören.

Würde man aber bei der Gliederung der Mundarten wirk-
Iich von jedem außersprachlichen Gesichtspunkt, also
auch von dem Begrj-ff "westfäIisch" absehen und würde man

ein großes Gebiet, wie etwa das norddeutsche oder zwi-

der crafschaft Diepholz (in: Annalen der Braunschweigisch-Lüneburgi-
schen Churlande I (1792) 59o-6o3).

2 vgL. P. SCHöLLER, Die wirtschaftsräurre westfalens vot Beginn des fn-
dustriezeital.ters, wf. Forsch. 16 (1963) 84-1o1. - Über die allmäh-
liche Herausbildung westfalens s. F. PETRI, Beharrung und wechseT in
den historischen Räumen Nordwesteuropa.s, wf. Forsch. 5 (1943-52) 7 bis
28, bes. S.2off. - J. BAUERMANN, Das Land westfaLen, seine Grenzen
und sein lrzesen, in: westfäTischet BauernkaTendet 1949, S.44-51 (wie-
derholt in: von der ETbe bis zum Räein. Äus der Landesgeschicäte
ostsaclrsens und westfaTens. cesatuneLte Studien von J. BAUERMANN, Mün-
ster 1968).
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schen irgendwelchen Breiten- und r,arrgeng.aalen nach rein
sprachlichen Merkmalen gli.edern, d.h. den einzelnen
Merkmalsgrenzen größere oder geringere Bedeutung bei-
Iegen, so wäre das Ergebnis auch nicht befriedigend. We-

nigstens mich befriedigt die so angelegte "Einteilungs-
karte der deutschen llundarten" von V,irede im Deutschen
Sprachatlas nicht. Nach ihr gehört die im Land Lippe
gesprochene Mundart näher zu der im Westmünsterland und
in Nordniedersachsen gesprochenen Mundart als zu der j-m

benachbarten Ravensberg gesprochenen und sehr ähnlichen
Mundart. Der Grund für diese Zuordnung durch Wrede ist
das Eehlen der "westfäIischen Brechung", d.h. der Di-
phthongierung der kurzen Vokale in offener Si1be. Das ge-
meinsame ist in diesem Fa]I also nur das Fehlen eines
Merkmals, denn im übrigen ist die Geschichte der kurzen
Vokale in offener Silbe im Westmünsterland und in Nord-
deutschland ganz anders verlaufen afs im Lipperland.

1.2. Die Ausgliederung der westfäIischen Mundarten
aus dem Gesamtniederdeutschen oder auch dem Gesamtdeut-
schen kann also nur so vor sich gehen, daß man ei.nen
außersprachLichen Raum Westfalen zugrunde legt, dann von
innen ausgehend die Verbreitung von im Kern Westfal_ens
geltenden mundartlichen Besonderheiten feststellt, an-
dererseits von außen kommend Grenzen von \^/ichtigen Mund-
artmerkmalen der benachbarten nicht-westfälischen Räume

in die Karte einträgt.

2. 1 . Welche l{erkmal-e soll man aber für die Ausgren-
zung eines westfälischen Mundartraumes und für seine
weitere Gliederung verwenden3? Von den mancherlei kenn-
zeichnenden Merkmalen, durch die sich Sprachen und Mund-

3 vgl . H. IöFFLER, Probleme der DiaTektologie. Eine Einfij,]arung, Dam-
stadt 1974' s.138: "Bis heute wurde arso kein sicheres Kriteriun für
eine echte Dialektgrenze forrruri-ert. Die guantitative cewichtung nach
Zahl der Linien scheint zwar die objektivste zu sej-n. was aber lingu-
istisch von Belang ist, ob die Differenz zu Dialekt des Nachbarortes
oder der Abstand zur Hochsprache das gewichtigere Kriterium sei,
weiß man nicht. Es besteht nicht einmal übereinstim:ng darüber, we1-
che granmatischen Elemente, die Laut-, Formen- oder Wortdifferenzen,
die schärferen und Iinguistisch bedeutenderen abgeben.',
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arten unterscileiden können, sind vj-eIe für unsere Karte
nicht zu gebrauchen. Die Größe des Raumes macht es prak-
tisch unmöglich, sich Ort für Ort auf lautschriftliche
Aufnahrnen zu stützen. Daraus folgt, daß eine Reihe laut-
licher, besonders konsonantischer Verschiedenheiten
nicht verwertet werden können, weil sie j-n Laienschrift
gewöhnlich nicht verzeichnet werden, so: Stimmhaftigkeit
gegenüber Stimmlosigkeit der Reibelaute, Verschlußlaut
gegenüber Reibelaut, Zungenspitzen-r, gegenüber Zäpfchen-,?,
die Verbreitung der Nasalierung, der Aspiration. Erst
recht lassen sich die prosodischen Elemente der Sprache
I^/ie Akzent, Tonhöhe, Melodie, Tempo, Verhältnis der
Dauer von Längen und Kürzen für eine Gliederung der
Mundarten nicht heranziehen, einrnal weiL sie nur
sehr schwer aufzuzeichnen und deshalb auch kaum bekannt
sind und zweitens auch keine genügend scharfe Gren-
ze ergeben würden. (Sie sind übrigens auch wohl keine
durch Jahrhunderte inmer gleichbl-eibende Größen4. ) Aus dem-

selben Grund lassen sich auch morphologische Verschie-
denheiten kaum für eine Mundartgliederung verwenden.

2.2. Auch Wörter scheinen mir zur Abgrenzung
von Mundarten nicht besonders geeignet zu sein. Jedes
Wort, sagt man wohl, hat seine eigene Verbreitungs.
Wenn maL mehrere Wörter an einer Stelle ungefähr die
gleiche Grenze haben, so wird ihr Verlauf durch eine an-
dere schon bestehende, vielleicht nichtsprachliche Gren-
ze bestimmt sein. wörter zeigen SiedlungsbewesJungen,
wirtschaftliche und kulturelle EinfIüße än, aber kaum

AMundartgrenzen". Selbst die an sich doch bedeutsarne ik:
ich-Linie scheint, wie Renate Schophaus sagt, insgesamt

4 VgI. K. WAGNER, Deutsche SprachTandschaften (Deutsche Dialektgeo-
graphie 23), Marburg t927, S.Alf.
VgI. H.H. CHRISTMANN, Lautgesetze und Wortgeschichte. Zu dem Satz
"Jedes wort hat sejne eigene ceschichte", in: .pestschrift für Harni
Meiex zum 65. Geburtstag, München 1971, S.ILL-124.
G. LERCHNER (Isogl-ossen, fsonprphen und germanische Sprachgeschichte,
PBB (H) 87 (1955) 318-327) schätzt die Verwertbarkeit von Wortver-
brertungen für die Ausgliederung von Dialekten höher ein. Er denkt
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aIs Wortscheide zwischen Nd. und l,ld. von untergeordneter
1Bedeutung' zu se1n. Die Wortgrenzen fallen selbst auf

kürzeren Strecken kaum einmal mit ihr zusammen, über-
schreiten sie vielmehr meist in beiden Richtungen.

Da die durch die Wörter bezeichneten Sachen in ganz
verschiedenen wirtschaftlichen und kulturellen Zusam-

menhängen stehen können, kann das eine Wort in derselben
Zeit etwa vom Rhein nach Westfalen gekommen sein, ein
anderes etwa von den Niederlanden, wieder ein anderes
vielleicht von Hessen, Thüringen usw., je nachdem, we1-
che Landschaft auf dem betreffenden Sachgebiet etwas zu
geben hatte. Es gibt deshalb eine verh/irrende zahl von
Wortgrenzen, von denen man auch schlecht sagen kann,
daß die eine wichti-ger sei als eine andere. Goossens
bemerkt zum 6. Abschnitt: "Herausbildung eines westfä-
Iischen Wortrarmes" in FoersLes tlo?tgeographischem Auf-
bau d.es WestfäLischeng z

"Von den neun rn diesem Kapitel behandelten Wörtern wej-sen je-
doch nlcht eimal zwei auch nur annähernd identische Verbrei-
tungsgebiete auf. Einige sind auf Teile des westfälischen Rau-
mes beschränkt, andere reichen erheblich über dessen Grenzen
hinaus. Die anderen Abschnitte des Buches zeigen j-mer wieder
wechselnde TeiIe des WestfäIischen in westlichen, südwestlichen,
östl:.chen und südlichen Zusarmenhängen, als Eroberungsgebiet
niederländischer Prägungen und aLs Rückzugsgebiet von Erschei-
nungen, die ehemals weiter nach Osten verbrej-tet waren. Der Ge-

dabei aber mehr an sehr frühe Sprachstufen, an die Ausgliederung dergermanischen Diarekte, auch nicht an scharfe crenzlinien. Auch ergibt S.325 zu: r'Freilich ist bei allem nicht mehr zu erreichen alsder Nachweis rä u m t i c h e r, im eigentlichen ku 1 tu r r ä umI ic h e r gemeinsmer Entwicklung ernzelner Dialekte. Isoglossen
weisen vorwiegend kulturelle Sprachgemeinschaft aus.,'

VgI. Renate SCHOPHAUS (Zur Wortgeographie und zu den Wörtezbüchern,in: rVjederdeutscä. Sprache und Literatut. Eine Einführung, ing. v.J. GOoSSENS, Bd.1: Spracäe, Neunünster 1973, S.1ggf.), die hier aufdie Detailuntersuchungen von J. scHMELzER (unterschiede zwischen dem
süderLändischen und siegerländ.ischen Wottschatze, Borna Leipzig 19o5)
und D. MöHN (Die struktur der nied.erdeutsch-nittefdeutschen sprach-
grenze zwischen SiegerTand und EichsfeLd (Deutsche Dialektgeographie,
47a und 47b), Marburg 79621 verweist.
W. FOERSIE, Der wortgeographische Aufbau des Westfälischen, in: Der
Rawn westfalen, Bd.IVr1, Münster 1959, S.1-117.
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samteindruckr der nach dem Studieren der Karten übrigbleibt,
ist dj-eser: Es gibt j-n wortgeographischer Hinsicht keinen Raum,

der aIs typisch westfäIisches Problemgebf,et für eine Reihe von
Erscheinungen betrachtet werden könnte."-

Weiter sagt Goossens:

"FoERSTE hat '70 ausgewählte wortgeographische EinzelfäIle' be-
sprochen. Jeder von ihnen hat sein eigenes Problemgebiet. Die
Frage bleibt also am Rande bestehen: Warum hat FOERSTE gerade
diesen TeiI deutschen sprachgebrets in wortgeographischer Hin-
sJ-cht als eine Einheit zu behandeln versucht?"10

Wortgrenzen sind also für die Abgrenzung von Mundarten

nicht geeignet, da jedes wort seine eigene Geschichte
hat.

2.3.1. Vonden La u tgrenzen kann man das in dem Maße

nj-cht sagen. Erstens ist jeder Laut TeiI eines Laut-
systems. Er ist doch etwas an das System gebunden, kann

nicht beliebig geändert werdenl 1. Laute mit einer gemein-

samen Komponente, wj-e Geschlossenheit, Offenheit, Rundung

usw. können sich in gleicher Richtung wandeln. Zudem

setzt die eine Lautänderung oft eine andere voraus oder

ist die FoIge einer vorhergehenden, oder sie schließt
eine andere Entwicklung aus. Weil die Laute an ein
System gebunden sind, kann nj-cht jeder Lautwandel einer
I4undart ohne weiteres von der benachbarten Mundart über-

-12nommen werden . Lautgrenzen treten also manchmal gebün-

delt auf und scheiden deshalb Mundarten stärker vonein-
ander als Wortgrenzen. Aber auch wenn eine Lautgrenze
allein steht, bildet sie eine kräftlge Scheide, da ein
Lautunterschied sich ja in mehreren, oft in sehr vielen
Wörtern ausprägt und deshalb mehr auffäIlt.

Lautgrenzen sind aber noch aus einem anderen Grund für

J. GoOSSENS, Die Begrenzung dialektoTogischer ProbTemgebiete, zeiL-
sctrift für Dialektologie und Linguistik 38 (1971) L29-144, Zitat S'
L34.

Ebd. s.135.
vgl. o. HöFLER, Über "gekoppelte" Lautgesetze, \nt Mundart und Ge-
schichte, hg. von Ma.ria HoRNUNG (Studien zur österreichisch-bairi-
schen Dialektkunde, 4), Wien 1957, S.l-25.

12 vgl. J. GOOSSENS - A. STEVENS, Funktionale Abhängigkeit von Isophonen.
Ein Beispiet aus Belgisch-Linburg, Orbis 13 (1955) 545-555.

1o
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elne Mundartgllederung geeigneter aIs Wortgrenzen. Während
ein Mundartsprecher, eine Ortsmundart wohl zu gleicher
Zeit von verschiedenen Seiten neue Wörter annehmen kann,
wird er Neuerungen in der Aussprache zu ein und derselben
Zeit nur von ej-ner Seite übernehmen, da ja doch wohl auf
rein sprachlichem Gebiet nur eine Landschaft für den be-
treffenden Ort Vorbild ist.

Bei den Lautgrenzen stehen wir wieder vor der Frage
der Auswahl. So11 man solche Grenzen nehmen, die große
Gebiete trennen, oder soII man solche Laute bevorzugen,
die in möglichst vielen Wörtern vorkommen, also am mei-
sten auffallen, das KlangbiId der Mundart am stärksten
bestimmen? Sind alte Lautgrenzen oder vorsichtiger ge-
sagt: sind Grenzen sehr aIter, etwa altsächsischer Laut-
änderungen - sie sind ja sprachgeschichtlich besonders
wichtig oder wenigstens besonders interessant - den Gren-
zen junger Lautveränderungen vorzuziehen? Wie soll man
sich solchen älteren Lautentwicklungen gegenüber verhalten,
deren Grenze stellenweise durch die Grenze neuer Lautänderun-
gen ersetzt ist? Um einige Beispiele zu nennen: Im inneren
Ivlünsterland und in Ostwestfalen ist das aus germ. au entstan-
dene ä2 wieder > azz diphthongiert worden, z.B. in yaut ,roL,,
haup tHaufen'. Im südlichen TeiI der Kreise Lingen und Bent-
heim wird dafür aber g- gesprochen: nQt, hgp, WLr nehmen aber
aus guten Gründen an, daß dj_eses ä erst nachträglich wieder
aus einem Diphthong rückmonophthongiert ist. Entsprechendes
gilt für münsterländisch ai < germ. e?,1 , z.B. flaiJn ,fliegen'
gegenüber fLeaf, für umgelautetes wg. d,: Laila ,schlimm, 9e-
genüber L?1.; tXr umgelautetes germ. ai: oaid.a gegenüber oQd.a

'Viehweider. Darf man jetzt aIs Grenze der Diphthongierung
dieser Laute noch die alte Grenze aus der Zeit vor der nück-
monophthongierung in die Karte eintragen? - Ein anderes Be1-
spiel: Wenn altes i, u, ü in offener Silbe im größten Teil
Westfalens diphthongiert ist > ia, ua, zra oder ähnlich, in
der osthälfte westfarens aber oft, besonders im paderborner
Land und östlichen Sauerland stattdessen heute l, i, i g"-
sprochen wird ( uTten ,wissen,, bikan rklopfen,, Äil.ta,Schüsse'),
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wir aber fest davon überzeugt sind, daß diese langen i, ü, i
über 7a, ia, fra aus ie.. ua, üa entstanden sind, darf dann in
die Grenze der Diphthongierung der Kürzen in offener Silbe
dieses heute monophthongische Gebiet noch eingeschlossen wer-
den? - Ein drittes Beispiel: Mnd. ä" < umgelautetem germ. au'
wie es in den wörtern 'Bäume, räuchern, blöde' vortiegt; ä

wie in 'Käse', 22 . germ. ai wie in 'Kleid' sind heute im Pa-

derborner Land durch ä vertretenz b1me, käza, kzär, sind also
heutemonophthongisch.Früherwurdenhieraberstattdessen
DiPhthongegesprochenwieimsüdlichangrenzendenVtaldeckund
nördlich angrenzenden Kr. Gütersloh und Lippe, wo die Wörter

baima, kaiza, klait Lauten. lvo ist die Grenze der Diphthongie-
rung dieser Laute zu ziehen?

Eine weitere Frage: SolI man bei der Grenzziehung immer

nur ein bestimmtes wort zugrundelegen, oder solL man jeweils
die weiteste Verbreitung des betreffenden Lautwandels in die
Karte eintragen? Sogar auch dann, wenn diese aus verschiede-
nen wörtern gerdonnen ist? Manche Vokale entwickeln sich ja
verschieden, je nach den benachbarten Konsonanten. Z.B. kann

am Rande der westfälischen Ktirzendiphthongierung'wissen'
eLwa oq/1t lauten, das Zahlwort 'neun' aber niaJn, obwohl

beidemal das gleiche kurze i in offener Silbe zugrunde

Iiegt. In einem FalI haben wir die Kürzendiphthongierung,
im anderen nicht. - In einem Teil des Kreises Büren ist
langes ä nach Dentalen und GuturaLen > ei geworden, nach

Labiaten aber > üi oder ui, z.B. teitrZeitr, aber buiten
rbeißen'. Darf man diesen Teil des Kreises noch zu dem

Gebiet schlagen, in dem langes 7 zu einem ungerundeten
Diphthong wurde?

Jedenfalls: Wenn man sich jeweils nach einem bestj-mmten

einzelnen Wort richten würde, bekäme man ein ganz falsches
Bild der La u t g e s c h i c h t e. Im übrigen wird man

sich bei der Aus$rahl der Merkmale nach dem Grundsatz
richten, daß nicht alle mundartlichen Besonderheiten für
die Gliederung gleich wichtig sind, daß man sie $rerten
.,,ß 1 3 

.

13 VgI. A. HoRNING, Über Dialektgrenzen
der romanischen PhiloTogie, hg. von

in Romanischen, in: Meistetwetke
L. SPITZER, 2.E}d., l4rinchen 193o,
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2.3.2.1. Seit dem letzten Krieg ist man mehr und mehr
dazu übergegangen, nicht mehr der Geschichte der einzelnen
Laute nachzuspüren, sondern Phonemstrukturen aufzustellen
und deren Änderungen im Laufe der Geschichte zu erklären.
coossens meinte 1968:

"Het inzicht dat klankgeografie tot belangrijkste taak heeft, de
geografische overeenkomsten en tegenstellingen tussen dialecti-
sche foneensystemen te b?rtuderen, is een verworvenheid van de
Iaatste vijftien jaren."-'
Man bemüht sich nicht nur, einen Lautwandel von dem

Phonemsystem her als strukturbedingt zu erklären, son-
dern auch die Mundarten aufgrund ihrer verschiedenen
Phonemsysteme voneinander abzugrenzen. Aber der Versuch
Baldur Panzers und Wolf Thümme1s auf Grund von durch re-
gelmäßige Entwicklung 12 wg. Vokate entstandenen pho-
nemstrukturen die niederdeutschen Mundarten einzuteilenl 5

ist ganz ungenügend und bringt auch eigentlich nichts
Neues, wie Renate Schopharr=16 g"r.igt hat. Zudem, mej-ne
ich, wird ja beim Beiseltelassen a11er Sonderentwicklun-
gen vielleicht gerade der lebendj_gere Tej-1 des sprach-
lichen Lebens nicht berücksichtigt.

Aber abgesehen von all den Mängetn dieses Versuchs, ist
es überhaupt die Frage, ob man nach der Struktur der Laut-
systeme Mundarten befriedigend gliedern kann. Bisher hat
man noch nie die Struktur eines vollständigen Lautsystems
ej.ner Sprache auf e i n e r Karte dargestellt. Aus prak-
tischen Gründen hat man sich immer auf einen kleinen TeiI
des Systems beschränkt17. Schon wenn man nur wenige pho-

5.264-29A. Zrtat hier auf S.271! "!'rir betonen, daß es nicht bloß auf
die ZahI, sondern auf die Bedeutung, den Wert der Merknale ankomt".

t4 J. cooSSENS, Proeve van een xgpoTogische kaarx vil de zuidnederland.se
vocaaLsgstemen, TaaI en Tongval 2o (1968) 9-15, hier S.9.

15 B. PANZER - [i. THÜMMELt Die EinxeiTung der niederd.eutschen tiund.arten
auf crund der struktureTLen EntwickLung des VokaTismus (Linguisti-
sche Reihe, 7), München 1971.

76 Renate SCHOPHAUS, Stru.kture_Zl.e DialekteinteiTung per Btuchrechnung?,
Ndlt 13 (1973) 1o3-115.

t7 VgL J. GOOSSENS, Strul<turel.l.e Spzachgeographie. Eine Einführung in
Methodik und Ergebnisse- Mit 10 Karten, Heidelberg 1969, 5.32 und 39.
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neme berücksichtigtlS, bekommt man viele kleine Mundart-
gebiete, die gleichwertig nebeneinander stehen. wenn man

mehr Phoneme zugrunde Iegt, wird das Kartenbild ganz un-
überslchtlich, so daß der Sinn einer Karte verlorengeht.
Man muß dann die Strukturen verschiedener phonemgruppen

auf mehrere Karten verteilen und sich dabei noch auf
einen kleinen Raum beschränken, oder man muB von der An-
gabe der Strukturen selbst absehen und nur ihre Grenzen
in die Karte einzeichnen. Das ergäbe trotzdem wohl noch
ei.n recht wirres BiId, besonders unbefriedigend noch des-
halb, weil die Bedeutung der Grenzen, d.h. nach welchen
konkreten mundartlichen Fakten sie gezogen sind, sich nur
mühsam aus Erläuterungen zur Karte erarbeiten ließe, die
Karte an sich einem also nichts sagen würde. Da wir aber
die wichtigsten Merkmale der westfäIischen Mundarten auf
einer einzigen, also sehr großräumigen Karte, direkt ver-
zeichnen wollen, kommt schon aus diesem Grunde eine
strukturelle Darstellung nicht in Frage.

Der Versuch einer Gliederung nach Phonemstrukturen er-
regt aber auch noch andere Bedenken. Es ist nämlich oft
nicht leicht, zu entscheiden, ob noch ein selbständiges
Phonem vorliegt oder ob es mit einem anderen zusEunmenge-
fallen ist, die Phonemstruktur sich infolgedessen geän-
dert hat. Ej-n Beispiel: Vtährend sonst in Westfalen dj.e aus
mnd. älund 62, aLso germ. ä und azr, entstandenen Diphthonge
unterschieden werden, in Südwestfalen etwa als au wnd öu
(2.B. in bauk 'Brtch' wnd diiut 'tot'), in Ostwestfalen et-
wa als äu und au (also bäuk wnd daut), ist der Unterschied
in dem sprachlich zu Südwestfalen gehörigen Kreis Brilon
schon geringer, eLwa au und äu, und in einigen Orten
ganz aufgehoben in au. Auch im Kreis Iserlohn finden wir
über den ganzen Kreis verstreut Orte, in denen ö1 una ö2
aLs au zusammengefallen sind. Oft ist der Unterschied so
gering, daß es von dem feineren oder gröberen Gehör ab-

18 vgI. H. NTEBAUM, zur nidersächsisch-niederfränkischen Dialektscheide.
Ein Versuch anhnd d.et unqerundeten palatalen Längen, Ndw 11 (1921)
45-50 -
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hängt, ob man noch zwei Phoneme unterscheidet oder nur
einen Laut hört. Zudem ist es schwer einzusehen, daß man

eine kaum feststellbare Ausspracheänderung elnes Lautes,
hier das äu > au, dazu benutzt, eine Grenze zwischen zwei

Orten zu ziehen, wo doch diese Ausspracheänderung sich lm

wesen gar nicht von der in den benachbarten orten unter-
scheidet. - Ein anderes Beispiel: Langes i i"t in einigen
Gegenden Westfalens zu einem gerundet anfangenden Di-
phthong geworden, so in der Soester Gegend, etwa > ai, öi,
üi, üi. In einigen Orten ist das üi noch velarer gewor-
den, > zil und dadurch mit dem aus altem fi entstandenem ui
zusammengefallen. Entsprechend "gekoppelt" Iauten dort
auch stellenweise die aus mnd. 62 und ä2 hervorgegangenen
Diphthonge Qi oder öi. In manchen Orten ist der Unter-
schi-ed zwischen den beiden Lauten kaum noch zu hören und

in einigen ganz in äi zusammengefallen. Die Phonemstruk-
tur ist infolgedessen auch wieder anders geworden. Ganz

entsprechende Phonemverluste sj-nd auf dieselbe vteise auch
in Orten der Kreise Herford, Lemgo und Bielefeld ei-nge-
treten. Auch hler wird man fragen, ob man ej.ne durch die-
se kaum feststellbare Ausspracheänderung herbeigeführte
neue Phonemstruktur, die zudem meist nur verstreut hier
und da vorkommt, zur Mundartabgrenzung heranziehen soII.

In all diesen Fällen ist die Strukturänderung die
E o 1 g e eines Lautwandels, einer kleinen Anderung der
Aussprache, die ganz in der Linie der betreffenden Di-
phthongierung liegt. Die Phonemstruktur hat nicht den Laut-
wandel durch sogenannten strukturellen Schub oder Sog
verursacht.

In Hesborn, Kr. Brilon, sind die aus mnd.61 und ä4

(< germ. eu), al-so aus den geschlossenen 6-und ä-Lau-
10

ten'' hervorgegangenen Diphthonge zu ä oder ä rückmono-
phttrorgiert, während die aus offenen ä- und ä-Lauten später

19 VgI. F. WORTMANN, Zur ceschichte det Tangen 6- und ö-Laute jn ivjeder-
deutschTand, besonders in WestfaTen, inr Münstetsche Beittäge zut
niederdeutschen PhiTologie (Nd. Studien, 61, KöIn craz 1960, S.1-23.

95



96 lNORTMANN

hervorgegangenen Diphthonge geblieben sind, z.B. bAk
tBuch', ddp ' tieft, aber rauk tRauch,, raip tSeilr. In
Niedermarsberg sJ-nd dagegen die aus den offenen ä-und ä-
Lauten, nämlich .r" ä2 (= germ. au), A2a ft germ. ai)
und aus umgelautetem langen wS. A entstandenen und
h i e r ä I t e r e n Oiphthonge > ä monophthongiert,
während die aus den geschlossenen ä-und ä-Lauten hervor-
gegangenen, h i e r j ü n g e r e n Diphthonge geblie-
ben sind, aLso bauk und dqip, aber r"äk und räp. Es sind
beidemal die in dem betreffenden Ort älteren Diphthonge,
die auf die gleiche V,Teise monophthongiert wurden. Der-
selbe Lautwandel ergreift phonetisch zwar gleiche oder
wenigstens ähnliche, historisch aber verschiedene Laute.
Solche sprachliche Neuerungen, die in benachbarten Mund-
arten Laute jeweils verschiedener sprachgeschichtlicher
Herkunft erfassen, kann man vergleichen mit gemeinsamen
Neuerungen beiderseits der Grenze von Kultursprachen,
etwa beiderseits der germanisch-romanischen Sprachgren-

2oze

Die genannte Monophthongierung älterer Diphthonge
könnte man zwar für Hesborn dadurch erklären, daß ein
älterer Diphthong ai vor einem jüngeren. Diphthong, der
sich nach ai hin entwickelt, auswich. Für Niedermarsberg
ist dlese Erklärung schon unwahrscheinlicher, da hier
der neue Diphthong erst bei ei bzw. oi angelangt ist,
die Gefahr des Zusammenfalls beider phoneme also noch
Iängst nicht bestand. Der Grund der Monophthongierung
wird deshalb nicht in der Struktur des Vokalsystems ge-
legen haberr21. D." entscheldende sprachgeschichtliche

Darüber vgl. H. SCHMID, über Randgebiete und Sprachgrenzen, Vox Roma-
na 15 (1955) , Nr.2, S.19-8o; J. @SSENS (wie.Anxo. 12), S.13. - Wei-
tere Literatur bei A. BACH, Deutsqhe Mundartforschung. Ihre Wege, Er-
greönisse und Aufgaben, Heidelberg-l969, s 67, vgl. auch v.M. scHrR-
MUNSKI, Die gemeinsamen ?endenzen in der Lautentwicklung der germa-
nischen Sprachen, Zeitschrift für Anglistik und Anerikanistik 14
(1966) s-29.
Die Struktur der Vokalsysteme der beiden Mundarten von Hesborn und
Niedermarsberg ist kaum verschieden; sehr verschieden ist aber die
Verteilung d.er gleichen phoneme auf den Vlortschatz, auf die phoneme
des Bezugssystems. Der Grund für diese unterschiedliche Verteilung

2o
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Ereignis war der Wandel von Einzellauten bzw. einer
Gruppe von Vokalen mit einem gemeinsamen Merkmal, näm-

lich Geschlossenheit bzw. Offenheit.

2.3.2.2. Ich kann mich überhaupt nicht mit der An-
sicht befreunden, die phonematische Struktur sei die Ur-
sache für Lautwandlungen. Der Lautwandel ist vielmehr
das Primäre, die Strukturänderung seine Fo1ge. Der Laut-
wandel ist der eigentliche sprachgeschichtliche Vorgang;
die neue Struktur gibt den sich aus dem Lautwandel erge-
benden neuen Zustand wj-eder. Auch das gern zitierte, von
Moulton dargebotene Beispiel für einen Lautwandel durch
innere Kausalität22, d.h. hier hervorgerufen durch die
unsymmetrische Struktur des Lautsystems in ostschwei-
zerischen Mundarten, ist doch außerstrukturell- verur-
sacht, da die Spaltung von kurzem i, u, ü, ö, o, wodurch
das asymmetrische Vokalsystem synmetrisch wurde, zu-
nächst nur allophonischer Art war, also zunächst nur in
bestimmten Fällen eintrat, demnach nicht aus strukturel-
len Gründen. Auch hier hat nicht das Lautsystem den
Lautwandel, die Vokalspaltung hervorgerufen, sondern nur
in eine besti.mmte Richtung gelenkt, bzw. verhindert.
Die innere Kausalität bezieht sich nicht auf das Ent-
stehen des Lautwandels, sondern auf seine weitere Ge-

sta1tung23.
Man sagt heute oft, die Verbreitung von sprachlichen

Anderungen sei entweder durch äußere, durch außersprach-
Iiche Faktoren bestinmt oder durch innere Kausalität.
Wenn man dabei unter innerer Kausalität nur an die Wir-
kung der Strukturen denkt, genügen die beiden Klassen
von Paktoren nicht, um alle Gründe für einen Lautwandel

Iiegt in der unterschiedlichen Geschichte der einzelnen Laute in den
beiden Orten, nämlich darin, daß in Hesborn zuerst die geschlossenen
6- und 6-Laute diphthongiert wurden und d.eshalb ztr ZeLi der Mono-
phthongrerung schon weiter entwickelt waren, in Niedemarsberg
uEgekehrt die offenen 6- und 6-Laute.

22 !v.G. MoULToN, LautwandeT durch innere KausaTität: die ostschweizeri-
sche Vokalspal-tung, Ztttr 28 (L961') 227-251 .

23 Ebd. S.235, Anm. 3.
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zu erfassen. l,lan kann nämIich, meine ich, feststellen,
daß die Menschen in bestimmten Gegenden in bestimmten

Zeiten die Tendenz haben, die Vokale nach einer be-

stimmten Richtung hin anders auszusprechen, ganz un-

abhängig vom Lautsystem, auch unabhängig von benach-
barten Lauten. So können wir in Westfalen, ebenso in
anderen Landschaften feststellen, daß offene lange
Monophthonge allmählich geschlossen werden, so im öst-
Iichen Sauerland wg. A über fl , d, d > d, d'er Sekundär-

umlaut d.az:u ä , ä. uan vgl. damit idg. ä > germ. ä.

Enge Diphthonge werden zu weiten: ei ijber öi > ait ott )
au, öi > ai. während in der Zeit vom Urgermanischen zu

den Einzelsprachen die schließenden Diphthonge sich zu

I,lonophthongen wandeln, ai > ä, au, ä, neigen etwa seit
mnd. Zeit lange monophthongische ä- und a-Laute dazu,
mehr oder weniger diphthongisch ausgesprochen zu wer-
den. Auch heute noch werden erst später entstandene
Iange Monophthonge im Nd., auch im Nl., schon wieder
mehr oder weniger diphthongisch ausgesprochen, etwa nI.
öte(n), eite(n). Ich kenne umgekehrt in den westfäIi-
schen Mundarten keinen 8alI, daß eine geschlossene Län-
ge z! einer offenen oder daß ein weiter schließender
Diphthong zu ej.nem engen geworden wäre, also 6 ' d, Q'
6, ai > öi, au > ou. Derr wandel von ä über -9 > ä wird
man nicht durch strukturellen Druck erklären können,

also dadurch, daß das atte ä vor dem neuen tonlangen ä

ausgewichen wäre, um ej-nen Zusammenfall der beiden Lau-

te zu vermeiden. Dagegen sprechen mehrere Gründe: fn
den meisten nd. und in vielen hd. Mundarten ist der Ge-

gensatz zwischen den beiden ä aufgehoben. Hier hat aI-
so kej-n phonologischer Druck gewirkt. In SO-Westfalen,
wo, wie gesagt, das altlange ä zu ganz geschlossenem ä

geworden ist, wird auch das neue tonlange d schon wie-
der etwas gerundet, nach d hin ausgesprochen, ob\^rohl

hier kein helleres a hätte einen Druck ausüben können.

Beim wandel von -a , A liegt auch kein neues ä vor, das

das ältere ä natt" nach Z hin verdrängen können.
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Die phonologische Struktur wird zwar manchmal den
Lautwandel, sein Ergebnis beeinflussen, indem der neue
Laut in ej-ne Lücke des Systems hineingezogen wird, d.h.
indem er anderen Lauten des Systems entsprechend, also
analog, ausgesprochen wird. Sie verursacht aber den
Lautwandel nicht.

Wenn man behauptet, daß den Phonemsystemen eine Ten-
denz innewohne zur slmunetrischen Gestaltung, so wird
damit, weil auch symmetr5-sche Systeme oft unsymmetrisch
werden, ja auch gesagt, daß auch unabhängig von Laut-
systemen Lautwandlungen entstehen. - Das hat allerdings
auch wohl noch niemand bestritten. - Auch die Hypothese,
die Lautsysteme seien darauf gerichtet, möglichst opti-
ma1 zu funktionieren, schließt in sich, daß es Laut-
wandlungen gibt, die dieses optimale Funktionieren stö-
ren. - Ein bestimmter Lautwandel, der die Aussprache
eines Lautes grundlegend ändert, kann ohne jede struk-
turelle Bedeutung bleiben; ein anderer dagegen, der nur
geringfügige Veränderungen der Aussprache mit sich
bringt, kann das ganze phonologische System umstoßen24.
Den System- oder Teilsysterngrenzen entsprechen auf je-
den Fall irgendwelche Grenzen einzelner Laute. Aber um-
gekehrt braucht einer Lautgrenze keine Systemgrenze z!
entsprechen.

Daß die Lautänderungen wenig von der phonematischen
Struktur verursacht werden, das zeigt sich auch in ihrer
Verbreitung über oft große Räume mit verschiedenen
Lautsystemen, ja mit ganz verschiedenen Sprachen. Die
phonematische Struktur, d.h. das Eingefügtsein des Ein-
zellautes in ein Lautgefüge, erschwert vielmehr sohrohl
das Entstehen wie auch die weitere Verbreitung einer
Lautänderung. Je losgelöster ein Laut für sich steht,
desto leichter kann er geändert werden und kann sich
diese Anderung ausbrej-ten25.

VgI. vt.v. VIARTBITRG, Einführtttg in ProbTematik und Methodik d.er Sprach-
rissenscäaft, Tübingen " 1962, s.53.
vgl . wAG.rER (wie Anm.4) S.42f.
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Man sagt heute gern, meist ab$rertend, die frühere
Lautgeographie sei atomistisch verfahren, weil sie das
Ergebnis der Geschichte der einzel_nen Laute für sich
dargestellt habe, obwohl doch die Laute zusammen ein
System bildeten, untereinander in Beziehung ständen.
Von der heutigen strukturellen Lautgeographie kann man

dann, meine ich, aber auch höchstens sagen, sie handle
von I"loleküIen. Das kann man zwar schon als Fortschritt
ansehen; aber dieser "Fortschritt" ist auf Kosten der
Durchschaubarkeit der Karte geschehen. Uns sind ja kei-
ne Lautsysteme, keine phonematischen Strukturen bewußt,
sondern die einzelnen Laute. Die Bestandteile einer
Mundart stehen "in keinem notwendigen Zusammenhang"

sagte der Romanist Schuchardt26. A,r= dem system folgt
keine Veränderung mit Notwendigkeit. Die einzelnen Tei-
le sind ziemlich frei veränderlich; "sie können sich
gegenseitig beelnflussen, aber müssen es nicht", mein-
te uaag27.

2.3.2.3. Bei der Frage, ob Strukturgrenzen oder
Lautgrenzen, ist schließlich auch noch zu bedenken, daß

das Charakteristische des Lautstandes einer Mundart ja
nicht nur in der phonologischen Struktur, in dem GerüsL
sondern auch in der Realisierung, in der Aussprache der
Phoneme, in dem Klang der Mundart liegt. Für den Nicht-
phllologen ist die Aussprache sogar wichtiger, da auf-
fäIliger und für den Dlchter ist der Klang der Sprache
auch wohl bedeutungsvoller als das Phonemsystem. Über
die Verstehbarkeit bzw. Nichtverstehbarkeit zwischen
verwandten Mundarten entschej-det die Aussprache wohl
mehr aIs die Struktur.

Die den Lautstand verändernden Kräfte wirken sich

Hugo Schudtardt-Breyier. E in vademekun dez al lgemeinen S p rachwjssen-
scäaft. A7s Festgabe zum 8o. cebuttstag des rrrejsters zusamengestefTt
und eingeleitet von L. SPITZER, Hatle 1922, S.161.
C. HAAG,' MundatXgrenzen, Archiv für das Studium der neueren Sprachen
und Literaturen 115 (19o5) 182-189, hier S.1BG.
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direkt an den einzelnen Lauten bzw. an einer Gruppe von
Lauten mit gemeinsamem Merkmal aus, erst indirekt an
dem phonematischen System. Ob jemand die erste, die
direkte Wirkung, oder die zweite, die indirekte, die
Folgewirkung für wichtiger oder interessanter häIt, das,
so scheint mir, hängt wohl von seinem Verhältnis zur
Geschichte ab. Die Erforschung und Darstellung der Ge-
schichte der Lautwandlungen, natürIich auch im Zusam-
menhang, könnte man vergleichen mit der Tätigkeit des
Historj-kers, die Erforschung der Phonemstrukturen mit
der Arbej-t des Soziologen, der den Gesellschaftszu-
stand in einem vergangenen Zeitpunkt darstellt.

Auch bei der Erforschung der Geschichte anderer kom-
plexer Kulturerscheinung'en, wie etwa des gotischen Bau-
stiIs, geht man der Herkunft und Wanderung einzel_ner
Bauelemente nach, denn auch hier werden einzelne Stil-
elemente übernommen und breiten sich aus. Natürl_ich
wird man auch hier darauf achten, wie die einzelnen
Bauelemente in ihrem Wande1 sich gegenseitig bedingen,
bzw. Neuerungen an anderer StelIe des Baugefüges her-
vorrufen. Niemand wird allerdings glauben, durch einen
solchen Nachweis der Herkunft und der Abhängigkeit der
einzelnen Bauelemente voneinander und ihrer Einwirkung
aufeinander, den Wandel vom romanischen zum gotischen
Stil erklärt zu haben. Die Erklärung wird er in dem

umfassenderen, durch vielerlei geschichtliche Ereig-
nisse herbeigeführten ltandel des romanischen zum goti-
schen Menschen suchen.

Die Herausbildung einer Mundart vrird man aber kaum
auf ein derartiges neues Lebensgefühl zurückführen kön-
nen. Eine Mundart ist doch mehr ein Konglomerat vieler
von verschiedenen Seiten zusammengehaltenen und aus
verschiedenen Zeiten stafiunenden einzelnen BaueIe-
menten ohne innere notwendige Einheit, von d.enen sich
allerdj-ngs einige enger verbinden können. Ich meine,
die eine Mundart formenden geschichtlichen Kräfte 1as-
sen sich besser an dem Wandel der Einzellaute, über-

1o1
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haupt einzelner Sprachelemente, erkennen als an Syste-
men und Strukturen. Deshalb und aus den vorhin darge-
legten, mehr praktischen Gründen, sollen die westfäli-
schen Mundarten nicht aufgrund ihrer Phonemstrukturen,
sondern aufgrund der Entwicklung von Einzellauten
(und einiger Formen und syntaktischer Besonderheiten)
gegliedert werden. Dabei sind aber weniger die genauen

phonetischen Unterschiede beachtet als vielmehr der
Lautwandel im Verhältnis zu dem eines verwandten Lau-

tes, etwa die Diphthongj-erung ',ror, 6l zu der von ä2 oder

die Unterscheidung von tonlangem d und altlangem ä. In-
sofern werden auch gewissermaßen strukturelle Gesichts-
punkte beachtet.

Bei der Begrenzung der Entwj-cklung eines bestimmten
Lautes, also bei der Feststellung, bis wohin ein Laut-
wandel sich ausgebreitet hat, steht man natürlich vor
derselben Schwierigkeit, die sich eben bei der Fest-
stellung einer Strukturänderung ergab, denn auch hier
kommt es auf die Entscheidung an, ob noch ein Unter-
schied zu hören ist oder nicht. Aber die Aussagen haben

doch wohl ein anderes Gewichtt ob ich behaupte: hier
stoßen zwei verschiedene Lautsysteme aneinander, oder

ob ich mich damit bescheide zu sagen: hier hört ein
bestimmter Wandel eines einzelnen Lautes auf. Zu ver-
gleichen wäre etwa, wenn ich aufgrund eines einzelnen
Merkmals ej-n Bauernhaus zu einem bestimmten Haustyp

schlüge und entsprechend die Grenze zwischen den Haus-

typen zöge, oder ob ich nur feststelle: an diesem Haus

findet sj.ch das und das Merkmal, bis hier ist dies
Merkmal vorgedrungen.

Die in die Karte einzutragenden Grenzen geben also
teils die Verbreitung einer Aussprache an, teils ein
VerhäItnis zur Geschichte ei-nes anderen Lautes.

2.4. Neben den Lauten sind auch noch einzelne mund-

artliche Verschiedenheiten, die die Formen und die
Syntax betreffenr für die Gliederung von I'lundarten ver-
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wertbar, da sie in der Aussprache und Schreibung deut-
Iich hervortreten2S. Gerade Merkmale aus dem Satzbau
und der Formenlehre lassen am besten sogenannte gebende

und nehmende Sprachlandschaftear29 
"rkarraren, 

während es

auf dem lautlichen Gebiet erstens nicht ganz klar ist,
wie weit die Lautänderung nicht ein rein naturhaftes,
physiologisches Geschehen ist, und zweitens eine Neu-
erung, obwohl sie in einer als vorbildlich angesehenen
Mundart aufgekommen ist, trotzdem von der Nachbarmund-

art nicht übernommen wird, weil sie in das vorhandene

1o3

28 Meistens bildet allerdings der Übergang von einer Forlo zur anderen
ein Streugebiet, so daB sich schlecht lineare crenzen ziehen lassen.
Es sollen deshalb auch nur wenige Beispiete aus diesen Sprachbereichen
gebracht werden.

29 llier sei noch eine kleine Bemerkung rlber die Bezeichnung "aktive und
passive" Sprachlandschaften gemacht. Wenn man darunter versteht: ,'Neu-

es schaffend bzw. -beim Alten beharrend", so sind sie annehmbar. Wenn
man sie als "gebend und netuerx]" versteht, sind sie nlcht g]ücklich
gewählt; denn dies überneh:oen ist ja nicht passives, sondern etwas
durchaus Aktives, ein Auswählen und Nachahmen, vielfeicht Unbilden,
Angleichen. Andererseits drängt ja die sogenannte "aktive" Mundart der
"passiven" nichts auf, sie bietet noch nicht mal etwas anr sie hat
nur etwas, was die "passive" nicht hat. Insofern ist sie beim sprach-
Iichen vorgang gerade die untätige. Aktiv solIte man eine Mundart nur
nennen, sofern sie Neues hervorbringt, auch Altes unbildet, vielleicht
ganz abstößt. Diese Aktivität ist aber eine Eigenschaft der Mundart
unabhängig von ihrer Beziehung zur sogenannten "passiven', Mundart.
(Über portleben und UEbilden, Annehmen und Ablehnen von Kulturelemen-
ten s. W. BREPOHL, VerwandJung westfälischer Lebensformen im Ruhtge-
biet. Gedanken und Beobachtungen zur industrjef-len VoTkskunde, Lnz
Der Raum westfalen, Bd.Iv,2, Münster 1955, s.7l-121, hier s.76ff.)
Auch in der Verbindung "gebend und nelrnend" ist das erste Viort nicht
ganz treffend. Wie unpassend die Unterscheidung "aktiv und passiv',
in dieser Bedeutung ist, sieht tnan, wenn man sie auf manche konkrete
FälIe anwendet. Danach wäre z.B. Berl_in, da es die hd. Sprache über-
nahm, passiv gewesen. In Wirklichkeit hat es doch die hd. Sprache
wernolmen, weil es sehr aktiv war. Dasselbe giLt auch für manche an-
dere nitteldeutsche städte, auch für die Fälle, wo die Mundartfor-
scher von "Trichterwirkung,' sprechen.

Umgekehrt kann man wohl kaum sagen, daß wirtschaftlich, oder wenn
man will, auch kulturell zurückgebliebene, also ',passive', Landschaf-
ten auch sprachlich rückstärdig, also unverändert geblieben wären.
was den Vtortschatz betrifft, wird das gewöhnlich zutreffen. Das ist
aber dur.chaus kei-ne passivität i-m oben genannten sinne, näDlich: si-ch
den Einfrüssen von Nach-barrandschaften öffnend; gerade das cegenteil.
Und was den Lautstand angeht, sind solche abgeschnittenen La.ndschaf_
ten sogar sehr rreuerungsfreudig, sehr aktiv. Der Hünmling z.B. hat
die Aussprache seiner Laute bestimnt nicht weniger verändert, boden-
ständig verändert, als die benachbarten fortgeschritteneren Land-
schaften, eher mehr.
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Lautsystem gar nicht hineinpassen würde.Die an sich vor-
handene AbhängigkeiL bzw. Offenheit gegenüber Nachbar-
Iandschaften kann sich also in der Geschichte der Lau-
te nicht so deutlich auswirken wie bei den Formen und
in der syntax3o.

Wir werden uns also für die Karte im wesentlichen auf
laienschriftliche V,iiedergabe mundartlicher Aussprache
stützen, trotz aller daraus sich ergebenden Schwierig-
keiten für eine genaue Grenzziehung3l.

2.5. Noch eine andere Methode hat man ausprobiert,
ein Mundartgebiet zu gliedern. Man hat die Mundart-
sprecher selbst danach gefragt, welche Ortsmundarten
nach ihrer Meinung von der eigTenen abweichen bzvr. mit
ihr überei.rsti*rnen32. I.{an erhäIt auf diese Weise ei-ne
große Anzahl meist kleiner Gebiete, in denen jeweils
vielleicht die gleiche oder wenigstens sehr ähnliche
Mundart gesprochen wird; aber diese Mundarten stehen
zunächst aIle gleichwertig nebeneinander. Es gibt keine
größeren I,lundartgebiete mit innerer Gliederung. Auch
erfährt man zunächst durch die Karte nicht, wodurch

Auch die verbreitung von Wörtern kann, wie schon vorher gesagt, nlcht
die ergentliche Abhängigkeit bzw. Vorbildlichkeit eines Mundartraumes
anzeigen, da sie entweder von der Zugehörigkelt der Wörter zu einer
von vielen Sachgebreten abhängen kann, deren Ausstrahlungszentren rn
verschiedenen Räuxoen liegen können, oder wenn es sich um Bezeichnun-
gen für Dinge, Eigenschaften, Tätigkeiten handelt, dae nicht dem
eigentlichen ku.l-turellen Leben angehören, gar nicht von führenden
Zentren bestimt wird. In diesem FaIIe, wie etwa bei Bezej-chnungen
für den Maulwurf oder den Maikäfer haben wir dann ja auch oft sehr
kleinräumige Verbreitungsgebiete .

Diese Schwrerigkeiten wären zwar 2.T., aber doch nicht ganz behoben,
wenn man sich auf phonetisch geschriebene Quellen stützen könnte. Das
ist aber bei einem großen cebiet für einen Einzelnen kaw möglich.
Und auch phonetische Angaben sind nicht jnmer ganz zuverlässig, zr:rnal
wenn sre von verschiedenen Aufzeichnern stalnmen. Hierzu vgl. auch
J. GOOSSENS, Die niederTändische Stxuktutgeographie und d.ie ,,Reeks
lVeder-Zandse DialectatTassen" (Bijdragen en Meded.elingen der Dj,alec-
tenconnissie, 29), Ansterdam 1965, S.16f.
VgI. Jo DAAN - D.P. BLOK, Van Randstad tot Landrand. Toelichting bij
de kaart: Dialecten en Nailkunde (Bijdragen en Mededelingen der Dia-
Iectencomnissie, 37) , Amsterdm 1969, S.22ff .

3o
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sich dle Mundarten unterscheiden. Sprachwissenschaft-
fichen Wert bekommt eine solche Karte erst, wenn man

darin auch bestimmte mundartliche Laut- oder andere
Sprachgrenzen einträgt. Dann sieht man, wodurch sich
die Ortsmundarten unterschei-den und welche mundartli-
chen Merkmale für die Dialektsprecher wichtig und nicht
wichtig sind. Es werden nämlich nicht aIIe mundartli-
chen Unterschiede beachtet. Oft werden die Unterschi-ede
nur da erkannt, wo thnen allgemeinere gruppenpsycholo-
glsche Unterschlede entspre.h".r33. Manchmal i-st auch
der behauptete Unterschied gar nicht mehr da, vielleicht
nur noch im Sprachspott lebendig. Man hat deshalb auch
schon gesagt:

"wrirde ein Dialektologe die beiden Dialekte, Idie nach l'reinung
der Dialektsprecher ganz verschieden sind, Anm. d. Verf.] auf
itre wirklichen Unterschiede hin untersuchen, dann zeigte sich
watrscheinlich, wie bei mehreren ähnlichen Untersuchungen in Ober-
deutschland nur eine fast nicht feststellbare Verschl-edenhert. Für
den ungekehrten FaIl, da ein dem Dialektologen ins Auge fallender
Dialektunterschied von den Bewohnern des Ortes überhaupt nichL
bemerkt wird, 1ießen sich ebenfalls Beispiele anführen34".

3.O. Nachdem nun soviel über die Auswahl der mund-
artlichen Grenzen gesprochen ist, nun doch ein Wort
über die Funktion und Entstehung der crenzen.

Mundartgrenzen sind erstens Zeugnisse für ej.nen ge-
schlchtlichen Vorgang. Sie zeigen an, daß bis hierher
irgendwann eine sprachliche Neuerung sich durchgesetzt
hat, oder auch, bei späterem Rückgang, behauptet
hat. Wj-e wei-t diese sprachtiche Neuerung von and.eren
geschichtlichen, außersprachlichen Kräften hervorgeru-
fen ist, oder wie weit \^/enigstens ihre Verbreitung von
solchen Kräften bestirnmt ist, oder ob die sprachliche
Neuerung gar kein geschichtliches Ereignis, sondern ein
rein naturhaftes Geschehen ist, das sind andere Fragen,

33 V91. G. HARD, Zur Mundartgeogtaphie.
spektiven (Beihefte zur Zeitschrift

Etgebnisse, Methoden, per-
"Wirkendes Wort", 17), Düssel-

dorf 1966, s.42, 46,

34 K.J. IATTHEIER, DJE
Vo1kskde. 2o (79?31

1o5

'schlechte' Mundart, Rhein.-westf. zeitscfu:. für
168-185, hier S.176.
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darauf soll hier nicht näher eingegangen werden. Aber
auch im letzten FaIIe kann die Verbreitung der Neuerungr

doch von historischen Kräften bestimmt sein.
Neben dieser Bedeutung als zeugen für einen Vorgang

in früherer Zeit haben die Mundartgrenzen noch eine
zweite, eine gesellschaftliche Bedeutung. Sie sind
einerseits Grenzen einer mehr oder weniger engen Ge-

meinschaft und tragen oder trugen, wenigstens bis zum

Durchbruch der Hochsprache als Verkehrssprache, anderer-
seits zur Erhaltung dieser Gemeinschaft bei. Aussprache,
Sprachgebrauch und Gemeinschaft stehen irgendwi.e in Be-
ziehung zueinander. Man braucht ja nur an Berufs- und

Standessprachen und an Stadtmundarten zu erinnern.
Eine Gemeinschaft kann sich vergrößern, kann jedoch
auch durch andere, stärkere Kräfte aufgelöst werden.
Die Grenze der alten Gemeinschaft kann jedoch als
Mundartgrenze noch weiter bestehen bleiben. Eine Mund-

artkarte wird also sowohl Grenzen der zur Zeit leben-
digen als auch von j-n früheren zeiten dagewesenen,
jeLzL aber verschwundenen Gemeinschaften wiedergeben.

3.1. Der tiefere Grund für sprachliche linderungen,
für Ausspracheänderungen ist uns meist verborgen. Die
unbewußte Neigung, die Aussprache zu ändern, ist wohl
immer da. Sowohl die Einzelnen wie die Gemeinschaft
ändern sich ja im Laufe der Zeit. Dadurch wird auch die
Art zu sprechen urrd"."35. Deshalb ändert sich auch in
turbulenten, 5-n unruhigen Zeiten die Sprache schneller
aIs in ruhigen, ausgeglichenen. WeiI man aber verständ-
lich bleiben will und weil man auch nicht zu sehr auf-
faIlen wi11, werden diese aufkommenden Ausspracheän-
derungen oft wieder unterdrückt, aber natür1ich nur
dann, wenn man sich ihrer bewußt ist, was bei Ausspra-
cheänderungen meist nicht der Fall sein wird. Man kann
das manchmal an den Flurnamen beobachten. Flurnamen
werden nur innerhalb einer klej-nen Gemeinschaft, eines

35 s. dazu HöFLER (wie Anm. I 1 ) , s.3ff.
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Dorfes etwa, gebraucht. Bei ihnen können sich deshalb
Neigungen zu einer bestimmten Aussprache eines Lautes
ungehemmt durch die Rücksicht auf Nachbargebiete aus-
wirken, während sie in der allgemeinen Sprache unter-
drückt werden. Wir können deshatb annehmen, daß in
früheren Jahrhunderten, als neben der Mundart noch kei-
ne Hochsprache dem Verkehr mit Fremden diente, die
mundartliche Aufgliederung noch nicht so weit ging wie
heute, wenigstens in Gebieten, in denen der Verkehr
nicht allzusehr erschwert rirar. Die kleinen und klein-
sten Mundarten stehen nj_cht am Anfang der Entwicklung,
in grauer Vorzeit, sondern am Ende, a1s Zeichen ihres
drohenden Untergangs36.

Wenn die Kräfte, die hinter einer sprachlichen Neu-
erung stehen, aber sehr stark sind, dann setzt sich
diese durch und kann durch Nachahmung sich über weite
Gebiete ausbreiten. Dabei können FIur- und Ortsnamen,
da sie meist kein Bestandteil der Verkehrssprache sind,
sich dieser Neuerung entziehen und ihre alte Aussprache
beibehalterr3T. OI"o einmal kann die Lautentwicklung in
den Namen der Gemeinsprache vorauseilen, ein andermal
kann sie hinter ihrer Entwicklung zurückbleiben, je
nach dem, ob der Lautwandel bodenständig ist oder von
außen übernommen.

3.2. Die meisten Lautgrenzen sind das Ergebnis der
Ausbreitung einer Neuerung. Nehmen wir aIs Beispiel
die Diphthongierung der langen ?, ;, i im Niederdeut-
schen. Sie ist anscheinend, vielleicht im 17. Jh.38,
von der Oberweser ausgegangen und hat sich nach Norden,
Osten und Westen ausgebrej_tet.
36 Das meint auch HORNING (wie AnD.13),5.296.
37 V91. B. MARTIN, Flurnamen a]s Re-Zikte für ttie Munilartgeoqrapäie, in:

Erbe der Vergangenheit.,Festgabe für K. Heln zum go. Geburtstaq, .tu_
bingen 1951, s.245-255. - über unverschobene Reriktwörter süd.rich der
Lautverschiebungslj-nien handeLt ausführlich G. LERCHNER, zur II.
Lautverschiebmg in Räeinisch-I{estmitteldeutschen. Diachronische und
diatopische Untetsuchungen (Mitteldeutsche Studien, 30), Halle(Saale) 1977, S.l99ff.

38 Nach T. DAHLBERG (Die Mundart \Dn Dorste. Studjen über die nied.et-
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3.2.1. Wie geht solche Verbreitung einer neuen Aus-
sprache vor sich? Die eine Möglichkeit hräre: Die Neu-
erung sprießt in dem ganzen späteren Verbreitungsge-
biet aus demselben Grunde auf. Dabei könnte das an sich
übera11 gleichzeitig geschehen. Gewöhnllch wird sie
aber in e i n e r Gegend, nicht gerade bei einer Ein-
zelperson, zuerst aufkommen und dann in den Nachbarge-
bieten, zwar immer etwas später, aber überall auto-
chthon. Wrede hat das mit dem Eortschreiten der Kirsch-
bl-üte verglichen, die auch im Süden zuerst erscheint
und dann nach Norden immer später, aber überall ganz

selbständig.

3.2.2. Die andere Möglichkeit hräre: Die irgendwo
aufgekommene Neuerung wird, weil sie von Nachbarn für
schöner oder vornehmer gehalten wird, nachgeahmt und
so immer weiter verbreitet. Am Rande des Verbreitungs-
gebietes wj-rd dann, wenn der Vorgang noch nicht abge-
schlossen ist, die älteste, nur erst geringe Ausspra-
cheänderung des Ursprungsherdes zu finden sein, also
eLwa oiit 'weitr, während die Aussprache im Ursprungs-
herd vielleicht schon bei oait oder sogar uät angelangt
1st. Die Verteilung in der F1äche spiegelt so die zeit-
liche Abfolge der verschiedenen Aussprachen wieder.

3.2.3. Diesen so fortschreitenden Lautwandel- kann
man auch etwas anders auffassen: nicht als Nachahmung

einer neuen Aussprache, sondern aIs unbewußten Ausgleich
zwischen der neuen Aussprache und der alten, wobei we-
gen der fortschreitenden Weiterentwicklung im Ursprungs-
gebiet auch in der Nachbarschaft imer entsprechende
neue Ausgleichslaute gebildet werden und so der Laut-
wandel räumlich weiter vordringt. Ein Beispiel: Irgend-
wo ist das lange 7 aipfrtfrongiert worden , eLwa > äi.

deutschen l{und.arten an der oberen Leine (tlas sog.
hagensche Dialektgebiet), TeiI 7: Die yoka.Ze, Lund
taucht die Diphthongierung in der Sctrift zuerst
t4t.

Göttingi sch-cruben-
Kopenhagen 1934, )

1724 atf. Siehe S.
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Dann wird auf der Grenze zwischeri äi und f etwa ats
Ausgleichsform ein schwach diphthongiertes fi gesproch-
en. Wenn nu4 äi sich weiter entwickelt > ä.i, wird auch
die Ausgleichsform ii vreiter 4 äi wd auf der Grenze
dieses neueri äi ttnd f wird nun ii gesprochen. So kann
die Diphthongierung immer weiter fortschreiten.

3.2.4. Anders verläuft solcher Ausgleich, wenn der
neue Vokal bzw. Diphthong schließIich sich einem Laut
nähert, der zwar gleicher Herkunft, aber schon in an-
derer Vteise sich gegenüber der ursprünglichen Aus-
sprache geändert hatte. Dann kann auf dem Grenzstreifen
ein Laut gesprochen werden, der zwar Merkmale von bei-
den Aussprachen aufweist, aber nicht auf der Linie des
Lautwandels liegt. So sind etwa im Süden des Kr. Min-
den die langen Monophthonge d., A2a, ö, 82 zu den Di-
phthongen ai, gu, gi geworden, J:n Norden des Kreises
aber geschlossene Monophthonge d, ö, ä. Dazwischen wur-
de ausgeglichen, mit offener Qualität des Lautes wie im
Süden und mit monophthongischer wie im Norden, also f,
?, ?.

3.2.5. Gegen die einfache Nachahmung von Mund zu
Mund, von Ort zu Ort bei der Verbreitung der diphthon-
glschen Aussprache von altem t, A, A und auch gegen
einfachen Ausgleich spricht etwa folgendes: Das lange
f wird meist > äi diphthongiert, das sich dann weiter
> äi, ai entwickeln kann, also etwa täit tZeit'. fn
dieseni äi-cebiet gibt es aber zwei große fnseln mj-L üi,
ui, wo man also eLwa tuit 'Zel-L' sagt. - Oas lange ä
j.st in dem Diphthongierungsgebiet meistens > iu oder
einem ähnlichen, palatal anfangenden Zwielaut geworden,
etwa in hius ' Hausr, in manchen Teilen dieses Gebietes
aber > ou oder einem ähnlichen, veLar beginnenden Di-
phthong,alsohous 'Haus,. Dieser Unterschied in der
Diphthongj-erung schließt doch einfache Nachahmung .rr"39.
39 Ebenso schließt HöFLER (wie Anm.ll) S.13 daraus, daß statt des fränk.uo < germ. 6 im Alemanischen ua erscheint, daß die Diphthongierungnicht vom Fränk. ,'horizontal,' übernommen sei, dj-esem ,achgeähmt, sor_dern ,'vertikal,', d.h. autochthon entwickelt sei.

'l o9
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Die Mundarten mit dem iu- bzw. ou-Di,phthong müssen sich
schon vor der Diphthongierung durch ihre Artikulation
unterschieden haben. Dazu stimnt, daß auch die Di-
phthongierung langer e- und o-Laute ganz entsprechend vor
sich gegangen ist. Dem genannlei äi entspricht eln äii
neben täit sbeh,L also stäin ' Stein', aber neben tuit
steht süoin. Ebenso gehört zrt hius ein auch palatal an-
fangendes gu fliir 62 "x*^ 

in d.eut 'tot' , zu dem ou in
hous ein ebenso velar beginnendes o?l oder weiterent-
wickeltes au tn dout, d.aut bzw. in Osttrrestfalen für ä7,
etwa in bouk, bauk 'Buch'.

I"lan darf doch wohl daraus folgern, daß die Diphthon-
gierung der langen t, A, A sich nicht durch Nachahmung

oder Ausgleich verbreitet hat, sondern überall aus

eigener Wurzel. Entsprechendes wird auch für viele an-
dere Lautwandlungen gelten. Die voraussetzung und der
Grund für den Lautwandel wird nicht nur an dem Punkt
seines ersten Auftretens vorhanden gelresen sein, son-
dern in dem ganzen späteren Verbreitungsgebiet, im Ur-
sprungsgebiet nur wahrscheinlich früher und stärker4o.

3.3. Es gibt allerdings auch einen Lautwandel, der
nur auf Nachahmung beruht41, ao ".8., wenn im west-
münsterland der aus altern iu hervorgegangene E-laut
heute nach und nach immer mehr durch das innermünster-
ländische i erseLzt !,rird, wenn also z.B. statt des ä1-
teren bodenständi.gen d7sten 'dunkef immer mehr disten
gesagt wird oder statt ZE 'Leute' LA. - AIs anderes
Beispiel sei die Aussprache des r genannt. Das alte
Zungenspitzen-r wird vielfach durch das als feiner gel-
tende Zäpfchen-A ersetzt, so z.B. in der Stadt Iserlohn,
während das umliegende Land noch beim alten r" beharrt.
Da handelt es sich nicht um Lautentwicklung, sondern um

40 Über überindividuelle Artikulationsveränderungen, die dann die "laut-
gesetzlichen" Lautwandlungen zum Ergebnis haben, s. HöFLER (wie Anm.
11) s.5ff.

4l Über verschiedene Stufen der Nachafunung vgt. HöFLER (wie anm.11) S.12,
a
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einen sprunghaften Lauters uLr42 b"L dem einzelnen l,lund-
artsprecher. - Bei dem Wechsel von l{örtern und granma-

tischen Formen handelt es sich natürlich nur um Ersatz,
so etwa wenn statt ik bin ik sin gesagt wird. Für sol-
che Neuerungen ist ein Verkehr zwischen benachbarten
Landschaften die Voraussetzung. Durch den Fernverkehr
können solche Neuerungen wohl nicht eingeführt werden.

Er kann nur neue wörter bringen.

4. Es gibt Grenzen, die noch in Bewegung sind, und

solche, die schon seit langem festliegen. Dieser Unter-
schied wird auf der Karte nicht angegeben werden kön-
nen, erstens weil es zeichnerisch nicht leicht wäre,
und zweitens würde es oft langwieriger Untersuchungen
bedürfen, festzustellen, ob eine Grenze noch in Bewe-

gung ist oder nicht. Diese Untersuchung müßte dann ja
für jede Grenze geschehen und würde oft ergebnislos
bleiben. - Theoretisch wäre auch eine Unterscheidung
der Grenzen nach ihrem Alter möglich. Aber gewöhnlich
wissen wir dieses Alter der Lautänderungen nicht so ge-
nau, daß wir die Grenzen danach ordnen könnten. Zudem

kann die Grenze eines alten Lautwandels z.T. ganz aus-
gelöscht sein, so daß man dann doch nicht alte und neue

Mundartgliederungen erkennen kann.

5. Es sollen die westfälischen Mundarten auf
e i n e r Karte dargelegt werden", nicht in einem At-
Ias mlt einer ganzen Reihe von Karten, auf denen je-
weils einzelne mundartliche Merkmale in ihrer Verbrei-
tung gezeigt werden. Eür die wissenschaft würde ein At-
las brauchbarer sein. Diese Karte ist aber weniger für
die Sprachwissenschaftler gedacht a1s vielmehr für an-
dere Interessenten, dle nicht vom Fach sind. fn einem

zugehörigen Heft solIen Gedanken über Mundartabgrenzung
und -gliederung und Erläuterungen zu den einzelnen

42 Über unbewußten, allmählichen, lautgesetzl-ich durchgeführten Laut-
wandel urd bewußten Lautersatz s. E. KRANZMAYER, Hjstorische Laut-
geographie des gesmtbairischen Dialektraumes, wj-en 1956, s.8ff. -
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Grenzen gegeben werdeni diese Erläuterungen vielleicht
knapp auch auf der Rückseite der Karte.

Die Karte wird sich in der Hauptsache auf einen Fra-
gebogen mit 98 Fragen stützen und soll die Verbreitung
bzw. Begrenzung von 55 Merkrnalen 

".rg.b"r,43. Die auf der
Karte verzej-chneten Grenzen denke ich in fünf Gruppen
zu teilen: 1. Grenzen von den westfäIischen Raum be-
grenzenden Eigentümlichkeiten benachbarter l,lundarten.
2. Grenzen von mehr oder weniger allgemeinwestfälischen
Lauterscheinungen. 3. Grenzen solcher Merkmale, die von
benachbarten Mundarträumen weit in Westfalen hinein-
reichen oder umgekehrt von Westfalen in angrenzende
Landschaften. 4. Wichtige Grenzen, durch die der west-
fäIische Raum j-n große Teilräume geschieden wird. 5. In-
nerwestfäIische kleinere Grenzen. Diese fünf Gruppen

P. WIESINGER, Phonetisch-phonologische Ilnxersuchungen zur Vokalent-
wickTung in den deutschen oiaTekXen, Bd.1: Dje Langvokale in Hoch-
deutschen, Berlin 797o, S.1off., bes. 12-14. ausführlicher DERS.,
DiaTektgeographie - PhonoTogie - Enxfattungstäeorie. Ein Beitrag zur
Frage des Lautwandels und seinet räunlichen cültigkeit in den deut-
schen DiaTekten, in: Festschrifx für Otto nöf7er, Vlien 1967, S.459ff.
- Vgl-. auch LERCITNER (wie Am.37), bes. S.88.
Das Projekt "I(arte der westfäIj-schen Mundarten', wird auch nach
dem Tod Fel,ix Wortmanns fortgesetzt und von seinen Mitarbel,tern
zum A-bschluß gebracht wsden.

Die geplante Karte wird nicht den Anspruch erheben können, den ganzgenauen Verlauf der MundartgEenzen zu zeigen. Das zugrunde getegte
Material starmt weder von Gewährsleuten gleicher gltersstufä, nJchder gleichen Berufsschicht, noch ausschrießrich von alters im ortAnsässigen, wie es KRANZMAYER (wie Am.42) S.III zur Erlang.ung klarerGrenzen verlangt. Genaue Grenzlinien zu ziehen, ist aber auch beibestem, bei zuverlässigstem Material nj-cht mögIich, weil es kaumscharfe A-bgrenzungen zwischen Mundartunterschieden gibt. Es sind eher
Grenzsäume a1s Grenzlinien. Ein bestirunter Lautwandel zeigt nurhöchst selten, vielleicht nie, rn verschiedenen wörtern ganz genaudieselbe Grenze, da die den Lautwandel heryorrufenden bzw. hermendenFaktoren (nicht nur der Einfluß benachbarter Laute) fast in jedem
9lort etwas anders sind. Es fäIlt aber schwer, die crenze aufgrundeines einzigen Wortes zu ziehen, denn fast jedes hrort fäl-lt rn demgroßen westfäIischen Sprachrau:n irgendrdo entweder ganz aus, oder eszeigt irgerdwo eine Lautentwicklung, die von der normalen Entwick_lung in anderen wörtern abweicht, vro zwei verschiedene Ausspracheneines Iautes aneinander sto8en, rdird oft ausgeglichen und ei bildetsich eine Grenzzone, in der ein Laut gesprochen wird, der zwischenden angrenzenden steht, vgI. etwa die Beispiele bei D. MöHN, irrjtte-I_

43
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denke ich durch Farben zu unterscheiden und die Ver-
breitung der einzelnen Merkmale durch Elächen, Schraf-
furen und Linien anzugeben.

6. Was werden nun aber aII diese Grenzen in Bezug

auf die Einheit und Vielfalt der westfälischen Mundar-
ten aussagen können? Man wird zwar aufgrund der Karte
einen mundartlichen Text räumlich ziemlich genau ein-
ordnen können. Aber ob wir von ei n e r, von de r
westfälischen Mundart sprechen und wo wir ihre Grenzen
ziehen, das hängt doch weitgehend von unserer eigenen,
von anderen, nichtsprachlichen Faktoren gebildeten Vor-
stellung ab. - Auch die Gliederung des westfäIischen
Mundartraumes in Untermundarten ist mit den sprachli-
chen Grenzen noch nicht gegeben. Da die mundartlichen
Anderungen 2.T., wLe ich meine weitgehend, unabhängig
voneinander entstehen und sich ausbreiten, wird es

keine geschlossenen Mundarten geben, d.h. l,lundarten,
deren Besonderheiten im Raum dieser Mundarten aufge-
kommen, sich nur hier verbreitet und gegenseitig be-
einflußt haben. Diese Mundarten nach den verschiedenen
phonematischen Strukturen zu gliedern, ist aus den

früher genannten Gründen erstens in der Praxis nicht
durchführbar, zum anderen würden dabei nicht alle wich-
tigen l,lundartgrenzen erfaßt. Es bleibt also doch wohl
nichts anderes übrig, a1s nach der alten Methode, Räu-
me, die durch stärkere Grenzen, d.h. auf der Karte
durch LinienbündeI voneinander abgegrenzt sj-nd, zu Räu-
men besonderer Mundarten bzw. Untermundarten zu erklä-
ren. Bei dieser Art, den ganzen westfälischen Mundart-
raum wej.ter zu gliedern, ist es, um eine subjektive
Auswahl zu vermeiden, natürIich von entscheidender
Wichtigkeit, mö91ichst viele mundartliche Merkmale zu
berücksichtigen, sich nicht auf ein halbes Dutzend zu

1t3

deutsch-niederdeutsche Sprach- urld KuTxutzusatmenhänge in wittgen-
.stejn, in: Hess. Blätter f. volkskde.5l/52 (196o) 135-146, hier S.
14off. Die Linien auf der Karte können also nur den ungefätren Ver-
lauf der Grenzen angeben.
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beschränken. Da sich die einzelnen Mundartmerkmale, wie
gesagt, weitgehend unabhängig voneinander verbreiten,
ist es nj.cht möglich, eine Mundart aufgrund eines ein-
zigen Merkmals zu begrrenzen. Die Gesamtgrenze einer
Mundart setzt sich aus verschiedenen Einzelstücken zu-
santmen. Welche Einzelmerkmale man für die Abgrenzung
der Mundart benutzt, ist, wenigstens 2.T., ins Ermes-
sen des Bearbeiters gestellt. Das würde auch gelten,
hrenn man nach Lautstrukturen abgrenzte. übrigens wer-
den Strukturgrenzen ja durch einzelne Lautgrenzen ge-
bildet.

Die Namen, die man den auf eben genannte Art gewon-
nenen Mundarten und Untermundarten aus praktischen
Gründen wohl geben wird, können nur ein Behelf sein,
da die Grenze der Mundartmerkmale im ganzen weder mit
der Grenze alter Territorien, noch mit geographlschen
Landschaften übereinstimmen werden. Auch die Benennung
nach einem einzelnen hervorstechenden Merkmal würde
nicht für den ganzen Mundartrarm zutreffen und wäre
auch nicht gerade volkstümlich.

Man sieht, eine Mundartkarte ist kein getreues Ab-
bild der Wirklichkeit, sondern nur unser eigener, zwar
durch die Wirklichkeit beeinflußter, aber doch unser
ej.gener Versuch, eine Vielzahl von eigenen, vielfach
zusammenhanglosen sprachlichen Tatsachen zusarnmenzu-
fassen und elnzelnen beherrschenden Kerngebieten zu-
zuordnen. Deshalb wird auch, wenn zwei, unabhängig von-
einander, sich an diese Aufgabe machen würden, das Er-
gebnis wohl zwei sehr verschiedene Karten sein.
Da fragt man sich: Wozu dann das alles?



Helmut S chüwer, Lippstadt

KNOCHEN, KNOTEN, KNOPF, KNUBBE UND VERWANDTE BILDUNGEN.

Eine bedeutungsgeschichtliche Studie zur J-ndogermanischen

Wurzel *gnr-.

In Kluges Etymologischem Wövterbuch der deutschen Spz'ache

wird eine Gruppe wurzelverwandter wörter mit auffallender
Bedeutungsgleichheit angeführt: Fij,r knoehen, knoten, knopf
und knubbe lassen sich im Deutschen als gemeinsame Bedeu-

tungen 'Auswuchs an Bärmen, KnosPe, Knotent belegen1. Der se-
mantische Zusammenhang zwischen den genannten wörtern und

ihre Bedeutungsentwicklung wird nicht aufgehellt - abgesehen

davon. daß sj.e zurückgeführt werden auf Ableitungen von idg.
*gnn-'zusammendrücken, kneifen, zusammenknicken; zusammen-

gedrücktes, cebafltes'2. Erst recht bleibt offen, wie eben-
falls auf idg. *gen- zurückgehende Wörter wLe z.B. knot'z'en,

knorpel, knolle, knebel, knick etymologisch und vor a1lem

bedeutungsgeschichtlich einzuordnen sind. SchließIich ste1It
sich auch die Frage, ob Verben wie dt. knicken, kneifen,
knabbern, knuspern miL knochen, knoten, knopf, knubbe eLy-
mologisch verwandt sind.

Schon in dem 1873 erschienenen Band 5 des Deutschen ['1öt'-

tevbuehes wird von R. Hitdebrand "aIte ver$/andtschaft" zwi-
schen knoehen, knoten und knopf vermutet und auf den gemein-
sanen "Begriffskern des Runden und zugleich Festen" hinge-

.3wiesen-. In jüngerer Zeit hat Güntert versucht, die Bedeu-

KLUGE (2o.Auf1.) 384: Knochen; 385. Knoten; 384: Knopf; 385t
Rnubbe. - Ferner z.B. DWb. r 5,1454-7457: KNOCHENI 5,1499-15o8:
KNOTEN; 5,747o-7478: K^/OP.P, DOORNKAAT 2,314: knubbe; FRISCHBIER
7,395: raubbel.,' MENSING 3,225: Knupp,' TEUT 2,4252 Knubben;
WOSSIDLO-TEUCHERT 4,473: Knubben.

POKORNY 1,37o.

Dwb. 5,7455: KNOCHEN; 5,15oo: KNOTEN; 5,147L: KNOPF.

2

3



116 SCHÜWER

tungszusanmenhänge für knochen, knoten, knopf und weitere der
oben angeführten wörter zu klären. Er rechnet mit einer ge-
meinsamen Wurzel idg. *Qen- und bezieht vor allem auch dt.
kinn, knie und lat. genus, die oft als wurzelverwandt gel-
ten, in seine Uberlegungen ein. Güntert nimmt an, daß ,Qenu-

'Kinn' und *Qenu- 'Kniet die gemeinsame Grundbedeutung
'Krümmung, spitzwinklige Biegung' haben, die in gr. yurvicr

'winkel, Ecke' erhalten sei4. von 'Knie, gehe die Bedeutungs-
entwicklung zu 'Halmknotenr und von dort zu Wört.ern, die
rGeneration, Geschlechtt, aber auch 'Kniet bedeuten. Während
Meringer und Simonyi Wörter wie

ai,sJ-. knä iKnie, Verv,andLsdraftsqradrr ä9s. cne6(a) 'KnieGeneration, Verwandtschaftsgrad', hnd. cnie ryerüandt_
schaftsgrad, Knie, Geschlecht,, lat. genus,Ceschiecht',LaL. geniculum , kleines Knie'5

mit dem Hinweis auf die lange Zeit weit verbreitete Kniege-
burt (bei der die Frau auf den Knlen gebiert) erklären6,
bringt Güntert die Bezeichnungen für 'Knie' und rVerwandt_
schaftsgrad, Geschlechtr mit girfe des semantischen zwischen-
gliedes rHalmknoten, Stengelgliedr zusammen, denn ,'mit dem
Hal-mknoten der pftanze werden die einzelnen Generationen und
Glieder der Verwandtschaft vergleichsureise bezeichnet,,T. Die
Bedeutung 'Halmknoten, Gelenk am Stengel ej_ner pflanze., die
nach Günterts Ansicht von der Verdj.ckung am Knie ausgeht, ist
hinreichend bezeugt:

LaL. geniculum ' kleines Knie, Knoten an den Halmen desGetreides', Iat. geniculatus ,mit Knoten versehen', ä9s.cneöeht 'knotig von pflanzen,, aisl. knä ,Gelenk äm oStroh', nhd. knZegras'pflanze'mit vielen Stengelkrroeerr,u
7T=üNTERT, ,y"jreres zum Begriff ,,winkej,, im utsprüngTichen Den-.ken, Wörter und Sachen Ll (lg2g) L24f.
5 GüI\rTERT (wie Anm.4) 125, t27.
5 R. IUERINGER, Spitze, winkel, Knie in ursprünglichen Denken, wör_ter und Sachen 71 (1928) 122. - S. SfMONyI, Knie und Geburt,

zeitschrift frlir vergleichende Sprachforschungauf dem cebiete der
indogermanJ.schen Sprachen 5o (f922) 152-L54.

7 GIhIIERT (wie Anrn.4) 127. - Günterts These wird abgelehnt rm
supplementzu FR.-w., Bg: Knie. Auch DE VRIES (Nl et.vtdb. 336:
knie) häItdie Verbindung von knte und nI. kind (,Verwandtschaft,)
für wenig überzeugend.

I GÜI{PERT (wie Arm.4) 126.
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Über die wörter mit der Bedeutung 'Harmknotenr führt cüntert
eine Reihe weiterer Wörter auf die Wurzel *§enu- rKrümmung,

Knier zurück. Vor allem sind es die oben angeführten dt.
knoehen, knoten, knopf, knospe, knubben, knorren und Verwand-
te, die besonders im Germanischen verbreitet sind9 und Knor-
ren an Bäumen, Fruchtknoten und allgemein Verdickungen be-
zeichnen.

Günterts These ist in sich schlüssig. Sie wirkt aller-
dings sehr konstruiert und kann auch nur einen Teil der be-
reits angeführten Wörter bedeutungsgeschichtlich erklären. So
breibt die zuordnung der oben genannten verben vreitgehend un-
diskutiert. Vor allem leuchtet nicht ein, daß Vrrörter, die
offenbar sehr konkrete und naturhafte sachverhalte bezeichnenl
eine so komplizierte Bedeutungsentwj_cklung haben sollen, wie
Güntert anni_mmt.

Ableitungen von idg. ,gn-eu-bh- wie
an. knf,TiLL , l<urzes eben herausgekommenes Horn,; (mitgerm. p(p/= Konsonantenschärfung:) norw. d.LaL. knupp, mnd.
\rreO_1, kno,ppg 'Knospe', schweiä . chnopf ,Knospe, i<lrot".r,«nopf r, nhd. knospe (wohl < rknup-sön-)i- (mit gZ.Ä. m,)mengl. knobbe 'Knospe, Knopf, Knorren, Knot.eni, nnd. knub_be(n), knubbel 'Auswüchse ünd stürnpfe von Bäumen und Knos-pen', nnd. knubben einer Wallhecke 'Köpfe der Kopfweideneiner Wallhecke, dicke Wurzeln der Bäuire, die beim FäIl_enin der Erde blei.ben'

und auch mnd.knorre ,Auswuchs an Bäumenr, mhd. knoehe ,AsL-
knorren, Fruchtbolle'1o legen den Gedanken nahe, daß die Wör-
ter zur Terminologie der urtümrichen und ehemals sehr wichti-
gen Niederwaldwirtschaft gehöre.,11, di" bis ins 1g./19. Jahr-

1o

GINIERT (wie Am.4) r21f. - verwandtschaft von knje mit knoten,knorren usw. vermuten auch p. PERSSON, Beiträge zur indogermani_
schen wortfotschunq, Uppsala Leipzig 1912, S.91; J. DE Vi.reS, ai"altnordischen wörtet nit gn-, hn-, kn-Anlaut, Idg.Forsch. 62(1955) 14Ai VERCoULLIE L7t: knie.
G. AIvGERMANN, Niederdeutsch-lippisches Sprachgux im wortschatzeiner Lehrerfanitie, Ndw 1 (1960) 55. _ KLUGE (20.Auf1.) 384:Knochen; 384: Knorren. - LEIEENER 65. Knopa. _ pokorny 1,37o_373: gen-, dort wej-tere Belege, besonders poKORNy 1,,371f.: gn_eu-bh-. - Sonderbares Land- Ein Lesebuch,von westfälischet Arltund Kunst, hg.v. J. BERGENTIIAL, Münster *1g67, s-2og. _ TETIT2,4282 lQtumn,n.

VgI. DE VRIES, An.Wb. 32o: knapprl.71
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hundert von Europa bis Ostasien und Nordafrika verbreitet
war. Dann ist bei der Bedeutungsentwicklung der Wörter, die
heute oft Verdickungen und Auswüchse an Bäumen bezeichnen,
von dem Sprosse treibenden Mutterstock der Niederwaldwirt-
schaft auszugehen. In der Niederwaldwirtschaft bilden "Hau-
en und Wiederwachsen ... ein betrieblich-botanisches Ganzes":
Tj-ere oder Menschen raufen oder schneiden Laub und Zweige von

Büschen und Bäumen, die Pflanzen antworten mit Wiederaus-
schlag und Herausbildung eines Mutterstocksl2. ,i" wieder
ausgeschlagenen Reiser wurden bei menschlicher Ernte in re-
gelmäßigen Abständen - je nach Verwendungszweck alle zwei

bis fünf Jahre oder auch erst nach 6o Jahren - geschlagen.
Dabei wurden Laub, Reiser, Stangen und Rinde gewonnen. Das

Laub diente im Winter a1s Futterlaub (Laubheu). Die Reiser
waren vor alIem Material für allerlei Elechtwerk, z.B. für
Körbe, Flechtzäune oder Füllungen des Fachwerks. Die Stangen
wurden als Baumaterial für vielerlei Zwecke, aIs Brennholz
und in der Köhlerei genutzt. Die Eichenrinde schließlich wur-
de beim Gerben benötigt1 3.

Knubbe, knospe, knorren, knochen sind die Stellen des

Wiederwuchses, knorrige und meist unförmige Verdickungen
der Stämme oder Äste. Das Gerät, mit dem Laub und Zweige
geerntet werden, heißt i-sl-. knifr, dän., schwed., norw.
knio, eng!. knife, nd.. kniep(e), n:nd. kneif 'Me=""t'14,
nd,. kn77t'sicheI, artes Messer'i5, ,d. kniep 'Artsbuch-

12 J. TRIER, Venus. Etgrclogien urn däs FutterTaub' KöIn Graz 1963,
c<

zusa-mmenfassende Darstellungen zur Niedemaldwirtschaft, auf
denen auch die obige KurzinforDation beruht, finden sich in J.
TRIER, rio.Zz. EtgnoLoqien aus dem NiederwaTd, Münster KöIn 1952
(besonders s.7-43) und in TRIER (wie AnD.12), besonders s.1-38.
BAUER-COLLITZ 59t knipnäs. - H. BERGIIAUS, Der Sprachschatz der
sassen, 2 Bde, Brandenburg 188o, Berlin 1883, Bd. 2r S.183:
Kniip, Knipe. - ,r6newr.resSo[J 334: gin-eibh. - LEIHENER 642 knlpa.
- SCHAMBACH lo6: knip. - TEtlr 2,422: Kniep. - Nach KIUGE (2o.
AufI.) (381: I6eip, Kneif) besonders Messer des Schuhnachers, so-
dann des Gärtners und winzers.

15 G. KXAUSE, Die Mwtdarten im südlichen TeiTe des ersten Jerichow-
scäen l(reises (Provinz Sachsen), Nd.Jb. 22 (fA96) 29t knift-

13
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tung an der Heckenschere zum Durchschneiden starker
Aste'16, nd. knippscher ,Schere, womit die Baumzweige
abgeschnitten vrerden,, siegerländ,. gnibb,Haubergsmesser
zum Abhauen der Zwe[ge'17. Nd. kniepen, hd. kneifen be-
deuten demgemäß ursprünglich nicht 'kneifen', sondern
'Zweige und Futterlaub abschneiden'18. Di. Bedeutung be-
rührt sich eng mit nd. knappen 'knicken, einknicken,
einbrechen, zerbrechen (r7sere knappen rReiser zerbrechen),
'essen'19 t.rrrd hd. knipsen 'zupfen, zausen' , knibbeln
'knabbern, ... naschen, mj-t Einger oder Zähnen an eturas
Eßbarem überall abkneifen, abbrechen'2o. Wört"r für das
Raufen und Verzehren von Niederwaldgrün sind ursprünglich
,rrrch knabbenn, knuppern wd knuspern. Schon Jacob Grimm
hat die Bedeutung der Wörter richtig erkannt2l. Im erst".,
Band des Deutschen Wöyterbuches sagt er zu abknuspern
"ej-gentlich auch von der ziege, die den knospen nach-
stelIt"22. 

"..h 
Grimm ist seine richtige Erklärung in

Vergessenheit geraten; knubbern, knabbern u.s.w. sind zu-
meist als Lautnachahmungen gedeutet *ord".r23.

Die bisher angeführten Belege gehen mit Ausnahme von
knoehen wd knorre?? auf Erweiterungen der Wurzel tgen-

mit Vokal bzw. Diphthong plus bh zur;jck ('gn-eu-bh-,'gn-eibh-,

76 TEUI 2,422: Kniep.

17 WOESTE-N. 135: knippschet. - HETNZERLING-REIIIER 759: Gnibb.

18 Vgl. norw. dial. knipa, mnd. kni-pen 'schneiden, (J6HANNESSoN 334:
gneibh), norw. knipper 'Bündel von Futterlaub' (TRfER (wie Anm.
12) 22). - VSt. auch POKORIIY 1,37of.; gn-ei-bh-.

79 SCHAMBACH 1o5:,knappen. - WoESTE-N. 133: knappen. - vgt. KLUGE
(20. Aufl.) 38o: knappen.

2o KLUGE (2o. Aufl.) 383: knipsen. - HALBACH 351: kniööe-ln. - BERG-
HAUS (wie Am.14) 2,78ot Knibbe_I.n,.r'diLLER-WEI,tz tt6; knibbele-

2f J. TRIER, Jacob Grim als Etgnotoge (vorgetragen bei der Jacob
Grimm Feier der l.lniversität an 10. Dezenlber I96J) (Abhandlungen
zur Förderung der WestfäIischen Wilhetms-Universität, 5), Mün-
ster 1964, S.13-16, - Vgl. auch norw. kna-b.be ,Dausen, wegraffen'
(POKORNY l,37ot gn-ebh-, r.LX bb).

22 DWb. 1,62: ABWIJSPERN; 7t622 ABKNWPERN-

23 Z.B. KIUGE (2o.Aufl.) 38o: knappen,' 385: knuspern.
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*gn-ebh-, z.T. mit germ. p(p) oder bbl24. Trier,
der die Wichtigkeit der NiederwaldverhäItnisse für die
Etymologie aufgezeigt hat25, hat darauf h5-ngewj-esen, daß
anc}r knick, kniekich, 'Hecke, lebender Zaun, aIIe 3 Jah-
re geknickt oder gebrochen', knicken (< jdo. 

^ieneig-) Ln
den Bereich der Ni.ederwaldwirtschaft gehören'o. Bei einer
Durchsicht der Wortzusanmenstellungen von Pokorny (bnegh-,
*gn-eibh-, *gneig-, *gner,- r'gnes- r 'gnet-, *gn-eu- r'gn-eu-bh-,
'gn-eu-Q- , 'gn-eu-s t 'gn-eu-t- , 'genebh- i eventuelL'Qen- ,

fienu-)27 fattt weiteres Material ins Auge, mit dem sich
die hier nur in ihren Grundzügen entwickelte Etymologie
belegen und verfeinern lj-eße. Vor allem Wörter mit Be-
deutungen wie 'schlagen, stoßen, klopfen, knuffen'28i
'Bündel, Holzbündel'29i'pflock, Stock, abgeschnittenes
Holzstück'3o dürft"n in vielen FäIIen ursprünglich Ernte-
weisen oder Produkte der Niederwaldwirtschaft bezeichnet
haben. Auf den hervorragenden, gerundeten l{utterstock
können Bezeichnungen für ähnlich Geformtes zurückgeführt
werden: zunächst Bezeichnungen für vegetative Formen wie
Knorren oder Knollen, bei denen die Wuchskraft des Mut-
terstocks stärker zurücktritt (vgl. entsprechende Bedeu-
tungen von knornen oder knolle) i sodann Bezeichnungen
für nicht vegetative Formen, die dem Mutterstock ähneln,
z.B. Knochen (vgl. den Gelenkknochen), Knoten, Knöpfe
(v91. auch knochen, knoten, knopf in ihren einheitssprachli-
chen Bedeutungen) ; schließ1j-ch zahlreiche zu idg. *gen-

24 PoKoRNY L,37o-373: gen-.

25 TRIER (wie Anm.13). - TRIER (wie Anm,12).

26 TRIER (wie Anm.13) 24, 98. - KLUGE (2o.Aufl.) 382: Knick.

27 PoKoRNY 7,37o-382.

28 Z.B.POKORNY L,37lf .,gn-eu-, gn-eu-bh-, gn-eu-?-, gn-eu-s-.-
KLUGE (2o.Aufl.) 384: Knorten; 384t Knochen-

29 Z.B. POKORNV 7,3722 gn-eu-0.-Xr.UCr (2o.AufI.) 383: rcrocke. - Et-
wa: mhd. knoche 'Knochen, Knorren, Bündel', mnd. knucke 'Flachs-
bündel' , mengl . knucche ' (Heu) Bündel' , engl . knitch 'Holzbündel'.

30 z.B. POKORNY 7,378f.2 genebh-; 7,37o-373: gen-.
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gehörende Bezeichnungen für rundliche Erhöhungen, Berg-
kuppen, Gipfel und xlippen3l.

Wie sich gezeigt hat, bezieht sich schon idg. *gen-

auf die komplexen Verhältnisse in der Niederwaldwirt-
schaft, denn entsprechende Bedeutungen werden in vielen
verschiedenen Ableitungen der lrlurzel greifbar32. pokorny,
der tzusammendrücken, kneifen, zusammenknicken, zusanmen-
ged.rücktes, Geballte='33 für die Grundbedeutung der Wur-
zeJ- *gen- hält, kennt nur ihre spätere, abgeleitete Be-
deutung. rZusammengedrücktes, Geballtes' geht aus vom
Mutterstock der Niederwaldwirtschaft. Verben, die pokorny
unter tzusammendrücken, kneifen, zusammenknicken, an-
führt, haben ursprünglich durchweg Tätigkeiten des Ern-
tens bezeichnet, also das Raufen, Brechen, Knicken, Hau-
en und Schneiden von Laub und Zwej.gen.

Wenn man wie Güntert-' die eben besprochenen Wörter
nicht auf idg. 'g"r-, sondern auf j_dg. *Qen- zurückführt,
lassen sich auch die Ableitungen der indogermanischen
V,Iurzel *0en- 'erzeugen'35 i., die gerade erörterte wort-
gruppe ej.nordnen. Die Wörter für rVerwandtschaftsgrad, Ge-
schlecht', die nach Günterts Auffassung ihre Bedeutung
durch vergleichsweises Bezeichnen der einzelnen Verwandt-
schaftsglieder nach den einzel-nen Halmknoten bzw. Sten-
gelgliedern von Pflanzen bekommen haben (vgI.s.116), kön-
nen auf das vegetative Hervorbrlngen der Triebe durch den
Mutterstock des Niederwaldbaumes zurückgehen. Dt. Sp"öß-
Ling 'Pflanzentrieb' und 'Nachkommer ist ein geläufiges
Beispiel dafür, daß Bezeichnungen im Bereich der sexuel-
Ien Fortpflanzung aus der Sphäre der vegetativen Vermeh-

31 z.B. KLUGE (20.AufI.) 384: Knorren, 384: Knochen; 3B4z Knoll-e.

32 zur zuordnung siehe POKORNY 7,37o-373: gen-.

33 PoKoRNy t,37o: gen-. - vgl. pERssoN (wie Anm.9) 98-94.
34 GijNTERT (wie Ann.4) 129. - vgl. DE VRIES (wie Anrn.g) 148; VER-

COULLIE 171: Knie.
35 POKORNY 7,373: Qen-.

121
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rung gevronnen werden können. Bei idg. *Qen- zeigt sich
der Niederwaldgehalt am deutlichsten in Iat. germen

ß *Qen-men)'Keim, Sproß, Zweig',laL. germind.re'hervor-
sprossen'36 ,rrd LaL. gemma ('Qen-b-) 'Knospe'37. A1" Bel-ege
für die im Altindischen, Griechischen, Lateinischen sowie in
leitungen von idg. * 0en- 'erzeugen' seien folgende Bei-
spiele aus dem Lateinischen angeführt:

gignere'erzeugen, hervorbringen', näsesv 1.'gi-skä-r)twerd.e geboren' , natua, cognatus tsohnt , gdns ''Ge-
schlecht, Stamm, Völkerschaft, Menge', genitoz' 'Er-
zeugert, genus 'Gesamtheit der Nachkommen eines U5;
vaters, Art, Gattung, Rasse I t 8€rt€r'Q.?€ 

t erzeugen'-'.
Trier, der auf den entsprechenden Bedeutungsinhalt von

idg. *Qen- hingewiesen hat"', stellt auch nhd. kinn Ln

diesen Zusammenhang: "Der treibende Wurzelstock des Bar-
tes zeigt sich in deutsch Xinn wnd in lat. gena 'War^ge' ,
die ziemlich nah miteinander verwandt sind und zu idg.
*Qen- (gigno) 'gebären, aufsprießen, herauswachsenr ge-

Äahören"=". Vergteichbare Bezeichnungsverhältnisse bei
uange, Locke und baot41 stützen diese Deutung. Über 'Aus-
wuchs an Bäumenr, 'Verdickung an Pflanzen' Iassen sich
auch

LaL. geniculum 'kleines Knie, Knoten an den HaLmen desGetreides', Iat. geniculatus 'mit Knoten versehen,,
ags. cneöeht tknoLig von Pflanzen', aisl. knä rGelenk
am Stroh', nhd. kniqgras 'pflanze mit vielen Stengel-knoten', nhd. knieaz

auf die Ausgangsbedeutung'Wurzelstockr zurückführen.
Die oft vermutete Verwandtschaft43 der Wörter knoehen,

35 POKORNY 1,375: ien-.
37 GÜNTERT (wie Arun.4) 129.

38 PoKoRNY 7,373-3752 Qen-.
39 TRIER (wie Am.13) 7A, 86, 89. - TRIER (wie Am.t2l 154, t9o.
40 TRIER (wie Anrn.12) 19o. - vgl. TRIER (wie Ann.13) 96.
4l TRIER (wie Anm.12).

42 Gt,NTERT (wie Aruo.4) 126.
43 t(inn geht auf di-e indogermanj-sche !{urzel *genu- 'Kinnbacke, Kinn'

zurück, die der tturzel rgenu- rKnie, Ecke, tJinkel' formal ent-
spricht (POKORNY 1,38o: 1.ienu-; l,38lz 2.Qenu-). Die Verwandt-
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knoten, knopf , knospe , knubbe , knorz.en, knabbern, knuspern,
kniepen/kneifen, kind, genustgignere, kinn und knie könn-
te also ln der gemeinsamen Herkunft aus der Niederwald-
wirtschaft ihre Erklärung finden.

schaft von kinn und J<nie wird häufig vertreten und oft bestrit_
j.l: "i.IIIt'It 

u_lylTeichendes wörterbuch der gotischen Sprache,Leiden-1939, S.312 (kjnnus) will die beiden Wörter auseinander_halten und nitrmt Homonlmie an, die jedoch wenig wahrscheinlichist, da beide Wörter Körperteile bezeichnen (DE VRIES, An.tüb.32o: kn6). De Vries, Wood und vor allem cüntert rechnen mit ei_ner geDej.nsamen Wurzel mit der Grundbedeutung rKrü@ung, spitz_winkerige Biegung', die unter den vervrandten von rcina und kniebelegt ist (DE VRTES, An.Wb.32o: kn6; DE VRIES, Nl.et.!{db. 336:knie,' GtI{TERT (wie Ann.Al l24f ., F.A. WOOD, How are Words ReTa_ted?, (Idq. Forsch. 18 (19o5/o6) 32; vgl. VERCOULLIE 771: knie):gr. ytrvlo 'Ecker, gr. y6vu, LaL. geiu, got. kniu, ahd. knio,
-kneo ,Knie ' ;
9r.. yurvio 'schneide des Beils', gr. yv6,Io5 ,schneide, Kinn_Dacr(en', gr. ygVUS? LaL. gena, k:y:f,r. gen, an. kinn, ags. cinn),ahd. kinnj 'Kinn, t{ange'
(POKoRNY l,38of.z L. Qenu-; t,3}tz 2. Qenu_).ctiNTERT (87) vermutet, daß sich die urbedlutu.rg *ror, idg, *fenu_

in gr. yovio 'lvinkel, Ecke' erhalten hat. In dlesem ZusarDmen-
hang sei nur darauf hingewiesen, daß sich sowohl die Bedeu-
tungen 'schneide des Beils, Schneide' (< ,Erntegerät,) als
auch die Bedeutung 'Ecke, (<'ga-belbildender Seitentrieb, Ast-gabel'; vgl. lett. gnibektis 'ein am unteren Ende gespal-
tener Stecken, eine Holzgabelt, FRAENKEL 1, 159) auf die Nie-
derwaldsituation zurückführen Iassen.



Gunter MüIIer, Münster

AKZENTGEOGP.APHIE DER TOPONYMISCHEN KOMPOSITA

X- HAUSEN IM NIEDERDEUTSCHEN

Für H. Kaufmann *

Sprachgeschichtliche und onomastische Arbeiten, die auf
Akzentprobleme Bezug nehmen, gehen auf die BetonungsverhäIt-
nisse bei deutschen Toponymen eher sulunarisch ein1. Nur H.

Kaufmann verdanken r,rir eine umfangreichere Abhandlung, die
sich mit der Akzentuierung deutscher Ortsnamen befaßt2.
Kaufmann, der vor a1lem bemüht war, Regeln aufzufinden, nach
denen die Abhängigkeit der Betonung von der Wortbildungs-
struktur der Ortsnamen beschrieben werden konnte, mußte die
Daten, dj-e er zur Gewinnung seiner Regeln benötigte, mühsam

zusammentragen, da systematische Aufzeichnungen über die
Ortsnamenbetonungen innerhalb eines größeren Gebietes kaum

vorlagen. W. Fischers Beitrag über dle zusammengesetzten
hausen-Namen Thüring.rr"3 bild.te eine Ausnahme. Fischer
beobachtete einen unterschj.edlichen HauptakzenL - Sündhausen,
Mihlhausen, HöLzhausen, Windehausen lsw. gegen Silberhäusen,
Ez,shäusen, Ettenhäusen, ?hüz,ingenhäusen, Schaabhäusen lsw. -,
wobei die beiden Akzenttypen, wie di'e Karte Fischers zeigt{ ,

* Der folgerfue Beitrag war zunächst für .tVame und. Geschichte. Festschrift
zum 8o. ceburXstag von Henninq Kaufmann, hg. v. F. DEBUS - K. PUCHNER,
It[inchen 1978, vorgesehen, doch verhj.nderte eine Erkrankung des Autors
die rechtzeitige E'ertigstell-ung des Manuskripts vor Redaktionsschluß
der Festschrift.

1 Vgl. etwa V. MICHELS,- Zur deutschen Akzentgeschjcäte, in: Getmanica.
Eduard.Sieyers zun 7i. Geburtstag, gaIIe,/S. 1925, S.39-83; F, KRÄUSS,
Die BeXonung zusamnengesetzter Ortsnamen, Muttersprache (1949) I3Z-
138; A. BACH, Deutsche Namenkunde 2: Die deutschen Ortsnmen, Heidel-
berg 1953f., Bd.1, § 43- 57, vgl. H. KUHN in Anzeiger für deutsches
Altertum 86 (1955/56) 145t.

2 H, KAUFM"ANN, Bj-Zdungsweise und Betonwg der deutschen ortsnanen,
Heidelberg 1959, 2. verb. u. eru. Aufl . Mtinchen 1977. ZitLert wird
im folgenden nach der 2. Auflage.

3 w. FISCHERT zur Betonung der xhütingischen Ortsnamen auf -hausen,
zfdA 83 (1951/s2) 173- t22.

4 FrscHER (wie em.3) s.117.
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keine geographisch komplementäre Verteilung erkennen lassen,
sondern 1n Gemengelage anzutreffen sind. Eischer glaubte die
beiden Akzenttypen verschiedenen chronologischen Horizonten
zuweisen zu können: Während er die Namen mit Initialakzent
aIs thüringisch-sächsisch und a1s spätestens im frühen B.Jh.
entstanden interpretierte, sollten Ettenhäusen, Sehuabhäusen
usw. auf die "fränkische Kol_onisation Thüringens,, zurückge-
führt werden 5.

Bach lehnte eine solche Erklärung mit Recht ab und ver-
wies auf die deutlich erkennbare Korrelation zwischen Be-
tonungstyp und Wortbildungstlp6. während die ,,echten Zusammen-
setzungen, d.h. solche mit einem unflektierten Bestimmungs-
wort" (in folgenden aIs BW gekürzt) "von jeher erstbetont
gewesen" seien, hätten im Gegensatz dazu "jene Bildungen, die
erst sekundär aus Gruppen selbständiger Wörter durch 'Zusam-
menrückung' z:.'unechten Zusammensetzungent geworden,, seien,
den Hauptton auf dem zweiten Kompositionsteil (im folgenden
GW) getragenT. zeichnet man Fischers Karte der thüringischen
hausen-Namen um (s. S.126) und berücksichtigt man dabei nicht
nur die Akzentverhältnisse, sondern auch den Kompositions-
typ, so wird deutlich, in welchem Ausmaß 'echte Nominal_kom-
positionr und Initialakzent gegen'unechte Nominalkompositi-
on'8 und Gw-Akzent korreliererrg. Di. verhäl-tnismäßig ge-
ringen Abweichungen von den beschriebenen Merkmalsverbin-
dr:ngen lassen sj-ch leicht a1s Ergebnis von Betonungsanglei-
dtungen eng benachbarter Toponyme erklärenl. so liegt HoLz-

5 FISCHER (wie Am.3) S.121.
6 A. BACH, Betonung und Sxameszugehörigkeit bei den deutschen OrXsna-

Den, Beiträge zur Namenforschung 4 (1953) 55- 61.

BACH (wie Anm.5) S.57.
Zur Teminologie vgl . W. MEID, AbrtbiTdungs.Zehre (H. KRAHE - W. MEID,
Gernanische Sprachwissenschaft, Bd.3), BerIin !967, S.l6f ,

9 Karte 1 auf S.126 übernimt sämtliche Eintragungen FISCHERS (wie Am.
3, 4) mit AusnatuDe einiger Na.oen von Wüstungen, für die die Betonungs-
angaben fehlten, sowie zweier Siedlungsnamen, deren primärer Wort-
bildungstyp nicht sicher festgestellt werden konnte. AIs ,unechte, Kom-
positä wurden sowohl Zusanrnensetzungen mit Erstgliedern im Genitiv Sing.
(A}Jmenhausen, 975 Al-nundesäusen) als auch solche im Genitiv plur.
(.9cäwaöäausen < Sra.bohuson) zusamengefaßt,

7
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Karte 1: Betonung thüringischer hausen-Namen nach FISCHER (wie Anur.3).

häusen neben Angel-1o, Marlis-, Ichters- und ,r',Lfershäusen,
Großneuhäusen zwj- sc]nen O?Lis- urra Guttmannshäusen, Kiihnhau-
sez nördlich Erfurtll b"L uittel- unö, Rietnördhausen,

10 10.Jh. Ang.lenäus.

11 1143 Chindeshusen, 117o Rindehusen.
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Was an den Toponymen beobachtet werden kann, entspricht
jedoch nicht den Verhältnissen bei den Appellativkomposlta,
die grundsätzlich erstbetont sind, gleichgültig, ob der erste
Kompositionsteil genitivisch ist oder nicht. Da es außerdem
kelne sicheren Hinweise darauf gibt, daß appellativische
runechte Nominalkomposita', die im älteren Germanischen
ohnehin noch recht selten gewesen sein müssen, jemals GW-be-

tont warenl2, erhebt sich die Prage, hrie die toponymische
Akzentregel, deren Funktionieren nicht nur in Thüringen be-
obachtet werden kann, zu erklären ist.

Kaufmann formulierte deshalb die Regel anders und nahm

eine Abhängigkeit der Akzentuierung von der Vüortklasse an,
der die Glieder des Nominalkompositums angehörten. Komposita
des Typs appellatives Substantiv + appellatives Substantiv
("Appe1lativ" zum Zeitpunkt der Namenkonstitution) seien
grundsätzlich dem lnitialen Einheitsakzent gefolgt, gleich-
gültig, ob es sich bei ihnen um - in der traditionellen
Terminologie - 'echte' (Stammkomposita) oder runechte' Kompo-
sita (Genltivkomposita) handelte. AIle anderen toponymischen
Kompositionsarten - Kaufmann zäh]t insgesamt zwöLf - seien
primär Gw-betont g"r.".rr1 3. Unter diesen zwöIf Typen waren
für die früh- und hochmittelalterliche Toponymie rpctr drei
von größerer Bedeutung: 1. "attributives Adverb + Gattungs-
wort" (Ufhein, Aufkirehen, OpLaden, Uthusen), 2. "Adjektiv
+ Gattungswort" (Hannooer, ALtenbenge, Sehuarzenbaeh) wnd
3. "Eigenname + Gattungswort" (Reinhardebrunn, Lippoldsbeng,
Padenborn, Lippspt,inS"ll4 .

Beim zweiten der genannten toponymischen Typen handelt es
sich mehrheitlich um Komposita mit primär kasusbestimntem
72 tlEID (wie Annr.8) § 18;9t. HENZEN, Deutsche wortbildung. Tübingen-1955, S.54ff., MTCHELS (wie Anm.1) S.46ff.; W. STREITBERG, Utgenna-

niscäe crafirratik, Heidelberg J19G3, § 141,S.1G5; BACH (wie Ann.6)
S.57f.; w.H. BENNErD, prosodic Features in proto-cermanjc, in:
F. v. COEiISEM - H.L. KTFNER (Hq.)t Toward a cratunat of proto-Genanic,
Tübingen 1972, 5.99 - 115, hier S.1o7, vgI. W.H. BE{NEIT, ?he stress
patterns of cothic, publications of the Modern tanguage Assoclation
of America 85 (197o) 467f.

13 KAUrUaml ($rie AnD.2) 5.6-28.
t4 KAUFITIANN (wie Anro.2) S.?-17.



Erstglied (entstanden in der Regel aus der Zusammenrückung
von ej-nem im Dativ flektierten attributiven Adjektiv und

einem Substantiv), weit seltener um Fäl-l-e mit unflektiertem
1qErstglied'", die bei der nicht-proprialen Komposition, welche

auch hier in der Regel Erstbetonung zeigt, die Hauptmasse
darste]Len (Arguohn, Freigelassenep, tlbeLtat) 16. Di. ,r"r-
hältnismäßig seltenen Appellativkomposita mit primär kasus-
bestimmtem Adjektiv im Erstglied (Blindekuh, Feinsliebchen,
Langeueile) lassen aber ein deutliches Beharren bei der End-

17betonung erkennen' .

Der dritte Typ hat bei der Appellativkomposition erst in
neuerer Zeit eine gewlsse Produktivltät - vor allem im Be-
reich der Warenbezeichnungen - erhalten, in älterer Zeit
standen der großen Ivlasse der hierher gehörigen toponymischen
Komposita nur ganz wenige Appellatlvkomposlta wie etwa
uodensdag rMittwoch' gegenüber. Genitivisches Erstglied ist
bei den Toponymen des dritten Typs fast ausnahmslos beobacht-
t"r"" Merkmal. Festzuhalten ist, daß Kaufmann hierher auch
jene toponymischen Zusammensetzungen steIIt, die als Erst-
glied einen Völkernamen oder Insassennamen im Genjtiv PLural
zeigen (Sehuabhausen < Suabohuson, Bremez,haoen), obwohl- nach
ihren grammatischen Merkmalen Personengruppenbezeichnungen
wie VöIker- oder Einwohner'namen' (Sehuaben, Sachsen, Brenez,)
nicht zu den Propria gezählt werden können.

Kaufmann nimmt an, daß die seiner Meinung nach primären
Akzentverhältnisse durch regi.onalen Betonungsausgleich viel-
fach verändert worden sind. fn der Tat frnden sich - um bei
den Komposita X-hausen zv b1eiben - neben Thüringen mit sei-
ner differenzierten Akzentregelung andere Landschaften, in
denen ein genereller Initial- bzw. cw-Akzent beobachtet wer-

15 Auch zahlreiche heute nach den amtlrchen Schreabungen und mundart-
lichen Formen scheinbar als stammkompositionell zu beurteilende BiI-
dungen (IVeuäaus, Schönbotn usw.) hatten prjrär kasusbestamte Erst-
glieder, nur sind bei ihnen aus unterschiedlichen eünden die zu Fu-
genzeichen unfunktionierten Flexive im Iaufe der sprachgeschichtlichen
EntHicklung getilgt worden.

L6 HENZEN (wie Arur.L2\ s.66ff.
17 KAUFMANN (wle Anra.2) S.9.
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den kann.
Eine Möglichkeit, den Problemkomplex erneut und mj-t einer

bisher nicht zugängrichen Materiarbasis aufzugreifen, bietet
der von v'Iil1iam Foerste im Jahr 195o verschickte erste Frage-
bogen für einen Niedez,deutschen l,tortatlas, in dem auch nach
der mundartlichen Lautung und Betonung der für die Beleg_
orte üblichen Siedlungsnamen gefragt ist. Da es sich bei
den hausen-Komposita im Niederdeutschen um eine "toponymi_
sche Massenware" handelt, kam eine ausreichende Belegmenge
(ca. 3oo) zusammen, um eine Karte der Akzentverhäl_tnisse
zu zeichnen, obwohl nur ein kleiner Teil_ der insgesamt vor_
handenen hausen-orte a1s Beregorte des NWA ausgewählt worden
war (s. Karte 2, s.131).

Um die Kaufmannschen Regeln verifizieren bzw. modifi_
zieren zu können, wurde neben dem Betonungstyp auch die
wortbildungsstruktur der N!,IA-Belege kartiert. unterschi_eden
wurde dabei appellatives Substantiv + hausen (im folgenden
als Typ A bezeichnet)18, propri.um + hqyssn (1m folgenden
Typ B), Adjektiv + hausen (Typ C) und Adverb/präposition +
hausen (Typ D) . Die beiden letzten Typen bilden im Fragebo-
genmaterial nur eine ganz kleine Gruppe. Typ B wurd.e _ was
sj-ch noch als wichtlg erwei_sen wird - weiter differenziert
1n B1 (Proprium j.m Genitiv Sing. mit (e)s-pl_exlv - BiLshau_
sen (Kr. Duderstadt), ma. BiLshüsen, B, 2.:-r5; HoAershausen
(Kr. Atfel-d), ma. Haershjüsen, w 25,15119, B2 (proprium im
Genitiv Sing. mit einem anderen Flexiv - Benhausen (Kr. pa_
derborn) , ma. Bensen, 1283 Bennenhosen, At 19,7; GieboLde_
hausen (Kr. Duderstadt), ma- Chiuelhüsen, 1oo3 Gebehild.ehu_

129

18

79

Das FragebogennaterLal bietet hierfür fast nur Fälte mit ,echter, No_mrnalkomposition wie Aäausen (BersenJcrück), ma. ä,.sen, E Lg,7 i Holz_äausen (Diepholz) , ma. Hotthüsen, q 19,3.
Aus vereinfachungsgründ.en ist Karte 2 einfarbig ohne Eindrucken derGrundkarte mit den planquadratnetz gestaltet worden. Urn eine genaueOrtung der im folgenden gegebenen Fragebogenbelege anhand einÄr owa_oder NWA-Grundkarte zu emöglichen, wird äas nlanquadrat dennochmitgeteilt. AIs rMundartform' (ma.) ist durchueg die laienschrrft_riche Anga-be der Fragebogen ohne veränderung zitiert. Die Kreisan-ga.ben beziehen srch auf die Kreisgliederung vor Durchführung der Ge_bietsrefom in Niedersachsen und I,tordrheinjWestfalen.
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son, B' 28,3i Hanpenhausen (Kr. Warburg) r ma. Hänpesen) wd
83 (Proprium + Suffix -ing- + hausen - Gellinghausen (Mesche-

de), ma. ChbLlingesen, G'17,1i Affinghausen (Diepholz), ma.

Affjehüsen, \t 20,5)20. a1s B4 wurden die - von Kaufmann den
Propria zugeordneten - Personengruppenbezej-chnungen im Geni-
tiv Plur. + hausen (Vahlhausen (Kr. Detnold), ma. Vahlsen,
1oo6 VaLehu"or)21 zusammengefaßt.

Von der Fragestellung her verstand es sich von selbst,
daß die Definj-tion fijr Konpoeitum mit GW hausen etymologisch
vorzunehmen war, weil die aus dem NWA-Material für dle Kar-
te 2 herangezogenen Toponyme in vielen Fällen weder in den
heutigen amtlichen Schreibungen noch in den Mundartformen
mehr etwas vom GW erkennen lassen. Das ist nicht weiter pro-
blematisch, wenn gesicherte historische Namenüberlieferung
die primäre Wortbildung deutlich macht l^rie etwa bei Enzen
(Schaumburg), 12.Jh. Ennenzenhusen. Es ist aber k1ar, daß

sich von hier aus Schwierigkeiten für die Materialabgrenzung
ergaben. Da der toponymische EndungsLyp -sen Entwicklungser-
gebnis recht unterschj.edlicher Ausgangsformen ist (u.a. Topo-
nyme mit s-Suffix und mit dem GVf, heim) , führte dies bei un-
zureichender - oder mir unzureichend bekannter - Frühüber-
lieferung in einer größeren ZahI von Fällen zu Zweifeln, ob
ein bestimmter Name der Untersuchungsgruppe zuzuordnen war
oder nicht. Desgleichen konnte die Zugehörigkeit zu den Wort-
bildungstypen A, E}1-4, C und D nicht immer geklärt werden.
Da nur die Eintragung eindeutiger FälIe sinnvoll war, mußte
eine Gruppe mögli-cherweise oder vermutlich hierher gehöriger
Namen sowie solcher, deren BW nicht einzuordnen war, beiseite
bl-eiben - was durchaus zu einer gewissen VerfäIschung des

2o Das mit -jng-Suffix abgeleitete Erstglied stand ursprünglich z.T. im
Genitiv PIur. - so allgemein östlich der weser (Denkiehausen, Kr.
Holzminden, l35o Denkingeäusen; Päpinghausen, Kr. Minden, 1o55-1o8o
Papingohvson) - z.T. von Anfang an in der starmform - so übeffiegend
in Westfalen (Lüdinghausen, r:m 8oo Liudinchuson). VgI. dazu c. MüLLER,
Das ProbTem der fränkischen Einfl-üsse auf die westfäTische Topongmie,
Frühmittelalterliche Studien 4 (t97o) 26off, i L. ESSER, zun -ihg-Suffix
in den westfäLischen 9iedlungsnamen bjs zum Jahr J2oo, NdW 13 (1973)
7A-87.

2l zrm Völkerrnaroen' west/Ostfalen.
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Karte 2: Betonung der niederdeutschen häusen-Komposita nach NwA I



132 MÜLLER

Kartenbj_ldes geführt haben kann. Darüber später noch mehr.

Betrachtet man Karte 2 (5.131), so fälIt zunächst der be_
deutende unterschied in der Belegdichte zwischen westfal_en
und südniedersachsen einerseits und dem niederdeutschen Nor-
den andrerseits auf. Dies liegt darin begründet, daß die
Komposita x-hausen in west- und ostfalen insgesamt vier häu-
figer sind ars im Nordniedersächsischen und daß sie desharb
in den beiden Zonen auch bei der Festlegung der Belegorte
unterschiedlich häufig erfaßt wurden. Auch die Beleglücke
zwlschen Münster und paderborn beruht auf der insgesamt
sehr geringen ZahI von hausen-Namen zwischen Lippe und Teuto-
burger Wald. Dennoch ergibt das nördlich der Linie Bersen-
brück - Nienburg - Hannover - Braunschweig recht schüttere
Belegnetz durchaus ein repräsentatives BiId von den Akzent-
verhäItnissen, soweit sich das an vorliegenden genaueren An-
gaben überprüfen Iäßt. Die über 5o hausen-Namen Schleswig-
HoIsteins22 scheinen generell Gw-betont ,o ""irr23. Auch für
die heute noch gebräuchrichen hausen-Namen des Landes Bremen
trifft dies durch*"g ,u24.

Karte 2 Iäßt folgendes erkennen: Ein westfälisches Gebiet
mit generellem Initial-akzent reicht im Osten bis zur Weser,
im Südosten in etwa bis zur niederdeutsch-mitteldeutschen
Diarektscheide. Die weitere verbreitung des rnitialakzentes
in Richtung Rheinlande ist nicht klar25. Nördlich schließt
sich zunächst eine nordwestfäIische Mischzone an, die auf
der Linie Bersenbrück - Nienburg in das nordnj_ederdeutsche
Gebiet mit GW-Akzent überleitet. A1s Mischgebiet mit zu-

22 w. tAuR, tlistorjscäes ortsnamenLexikon von bhleswig-HoTstein,
Schlesig 1967, s.222.

23 Briefliche Mitteilung von Herrn Dr. Wolfgang Laur vom 3.A.1977.
24 D. scHoIqBURG, ceschichtTiches ortsverzeichnis des Landes Bremen, HLL-

desherm 7964 (Habenhausen, ma. häbanäüsan i OrTebshausen, ml. oshüsen;
Rablinghausen, ma. ra.biinghüsan i Schwacbhausen, ma. srachhüsen ;
woTtmershausen, ma. woltnesh1sen) .

25 Die umfangreiche smlung der siedlungsnamentilcerrieferung d.es Bergi-
schen Landes von H. DrrrMArER, siedlungsnamen und siedlungsgeschichxe
des Bergischen Landes, Neustadt an der Aisch 1956, enthält leider kei-
ne Mundartfomeni nach KAUFMANN (wie Am.2) 5.61, vgl . S.43 - 55, sind
die bergischen hausen-Komposita BW-betont.
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nehmendem übergang zur Endbetonung gibt sich auch Ostfalen
zu erkennen, während die Grenze zwischen westfäIischem
Bw-Akzent und hessischem GW-Akzent relativ scharf akzentu-
iert erscheint.

Die Fragebogen enthalten für das westfälische Gebiet mit
generellem BW-Akzent nur drei Ausnahmen von di_esem, und davon
zeigen zwei eine abweichende Form des GW: Kindey,haus bei
Münster (Kinnerhüus, x 12,2) und Steinhausen (Rr. Büren,
ma. Stanhilisen, 1243 Stenenhus, C' 18,3)25. si" sollen, da
offenbar unter anderen Bedingungen stehend, für die folgen-
den Überlegungen beiseite breiben. Auch die dritte Ausnahme,
Nestthausen bei Sande (Kr. paderborn, z 19,4) weist abwei-
chende Bedingunger, .rf27.

Das Verhalten des Typs A bestätigt eine der Regeln Kauf-
manns. A ist in den Mischgebieten durchweg durch rnitlalak-
zent gekennzeichnet und auch im Endbetonungsgebiet sind ver_
einzel-t Bw-betonte vertreter des A-Typs anzutreffenz seehau-
sen (Seihuseni Hadeln, a 19,8) , Wendhausen (Wbndhusen östl.
Braunschweig, t 3or5).

Nimmt man wie Kaufmann an, daß in Westfalen die Typen B _

D nach A und in Nordniedersachsen A nach B - D hin verein_
heitficht wurden, dann liegt es nahe, in den Mischgebieten
eine ältere Betonungsregelung, wie sie offenbar in Thüringen
aufgefunden wurde, zu vermuten. rn den niederdeutschen Misch-
gebieten ist die Lage jedoch komplizierter. fn dem auf der
Karte zwi-schen Minden und osnabrück erkennbaren Mischgebiet
verhäIt sich B durchaus unterschiedlich, allerdlngs scheint
bei 83 Gw-Betonung zu dominieren, während bei B.l und 82 die
Meldungen für fnitiarakzent überwiegen28. D.r Befund östrich

26 steinääusen, Kr. Büren, hat aar in der heuttgen amtlichen wie in der
mundartlichen Form die Angleichung an das auf den alten Dativ p1ur.
hüsun zurückführende GV vorrzogen, doch zeigt di-e hi-storische iircer-
lieferung, daß der Nme zunächst den Si,ngulartyp wie xjndelhaus beiI{ünster, iveuhaus bea paderborn usw. angehörte.

2? II! Fragebogen ist die Betonung eines Doppelnamens ,Sande_.tvestäausen
(Sänne - lVestä6usen) angegeben.

28 Seit kurzm liegt das Osna-brücker Ortsverzeichnis _ c. !iREDE, Ce_schichtliches ortsverzeicänis des ehemarigen fürstbrstums osnabruck,
2 Bände, Hildeshejr 1975- !977 - vollständj-g vor, Es liefert. den

133
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der Weser zeigt dazu eine gewisse Ahnlichkeit: 83 besitzt
dort generell GW-Akzent, während 81 und 82 teils BVt-, teils
Gw-akzentuiert sind. 84 ist zu selten, um eine Betonungsre-
gelung bzr^r. -tendenz formulieren zu können.

Einer einfachen Erklärung des Gesamtbefundes - Erhaltung
der primären Betonung im Norden bei den Typen B - D, Neue-

rung durch Akzentverlagerung auf das BW in Westfalen - stehen
mehrere Beobachtungen entgegen.

Zunächst gibt es deutliche Anzeichen dafür, daß B-Typen

mit rnitialakzent früher weiter verbreitet waren als heute.
So verlor Ledense (t, Bremen), bereits um 9oo al-s Liuduinena-
husun und um 123o als Ledenshusen bezeugt, im 13.Jh. durch
Synkope sein Gw (1275 Ledesen ), eine deutliche Fo19e des

rnitia1akz".rt"29. Die auf der Karte eingetragene kl-eine Insel
mit Bw-betonten B2-Typen um Uelzen (Bahnsen, I 29,6i 12.Jh.
Bod.enhusen3o, ,.r"r"en, k 3o,7; 12.Jh. Betsenhusen3li Stodnn-

Richtlinien der niedersächsischen ortsverzeichnisse folgend, für jeden
der genannten Siedlungsnamen auch eine Mundartform, leider fehlt -
im Gegensatz zu KIEINAU (wie Anm.66) und SCHOMBLIRG (wie Anm.24) - in
den meisten Fällen die Betonungsangabe. Das mrndert für uns den Wert
des Hilfsxtrittels, in deD imerhin die historische Uberlieferung für
rund 5o äausen-Komposita zusa-@engestellt ist. Davon sind den TI.I) A
vemutlich 17 zuzuordnen. von diesen wiederw besitzen 5 eindeutigen
Initialakzenb (2.8. elausen, Kr. Bersenbrück, rna.äsn i Barkäausen' Kr.
wittlage, ma. Da-kusn; Brockhausen, I(r. vlittlage, ma. brouks ; ohsen,
Kr. MeIIe, ma. ösan, 1634 oäusen), in einem FaIL (Hofzhausen, Kr.
osnabrück. ma. äö-Ithüsan neben äo]täüsen) wird sch*ankende Betonung
angegeben, in einem weiteren,Gd-Betonung (sutthausen in Gm. Holzhau-
sen, Kr. osnabrück, ma. suthüsan). Für sutthausen setzt die Überlie-
ferung jnl 13.Jh. mit Sudhusen ein, dennoch geht der Name vielleicht
auf äIteres +SütäarhDsun zurück und ist dann wie die ,Yesteräausen in
den Kreisen Bersenbrück und Me}le, die Endbetonung haben dürften, dem

D-Typ zuzuordnen. Für die restlichen neun FälIe lst aufgrund der wre-
deschen Angaben der Akzent nicht ej-ndeutig festzulegen. Für die B-Ty-
pen gil]t wrede noch weniger Anhaltspunkte. Eindeutigen Inj-tialakzent
besitzt nur 81 Daäausen bei.Dissen, ma. dääsn (11.Jh., kop.14.Jh. Dodis-
äusen) .

scHoMBrrRG (wie Am.24) S.36.

Die Identifizierung von Eoden}:usen Eit Baänsen ist gesichert durch Ph.
JAFFa, Monunenta corbeiensia (Bilcliotheca rerum C€rmanj-carun, 1) Ber-
Iin 1864, S.156; weitere NactNeise bei E. ftiRsrrualw, A]tdeutsches
Namenbuch 2: ortsnamen, Bonn 21913 - fgL6, 8d.1, sp.499.
H. SUDENDORFP, Urkundenbuch zur Gescltichte der Herzöge von Braün-
schweig und Lüneburg und ihrer Landet Lo Bände, Hannover 1859 - 188o:
I,722; V,31, l25i VT,48, 63.

29
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31
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sen, m 3o,3; 1 133 Stodenhr"nr32l ist sehr alt und reicht(e)
überdies weiter nach Süden und Norden. Um dies zu dokumen-
tieren, führe ich lm folgenden einige scheinbar pri-märe
hausen-Kortposita (Typ B) aus dem heutigen EndbetonungsgebJ_et,
deren ehemaliges GW infolge BW-Akzents reduziert ist, an:

I(r ümse bei winsen/Luhe (crfiz:zrin ghehusen, cr unhusen)33, orr"n""n,
Stadtteil von Hanbur.g (1310 

"ottenäusen 
< *to Ottenhusen)34, B"nsen

südlich syke- (8enenäusen)35, Ankensen nördlich peine, südöstl. Uetze
(Ininchusen) 36, Off"nsen bei wienhausen östl. CeIIe (Offenhusen)37,
bhneveritingen nördI. Soltau (sngwotitinghusen)38, wefeTingsen nord- .

östl. Burgdorf (weveTinghehusen) 39, aansen bei Gifhorn lcanenltusen) o,
Eppensen zwischen Bevensen und Uelzen (rppenäusen)41.

Die urkundliche Überlieferung der angeführten Namen setzt
durchweg erst im Spätmittelalter ein, was bei diesen und an-
deren, vergleichbaren Toponymen dazu führte, daß an ihrer
primären Zugehörigkeit zu den hausen-Komposita gezweifelt

t)wurde'-. Das hat seinen guten Grund. Bw-akzentuierte h6n-
a'1Komposj.ta'- mit einem auf -s endenden BW (in der Regel das

s-Flexiv eines Anthroponyms im Genitiv Sing.) haben schon im
12./13.Jh. vielfach ihr GW verloren und über eine Zwischen-
stufe -(s)sem aus der Kombination von Flexiv+reduziertes GW

ein neues 'toponymisches Affix' -Ben ausgebildet44. D^ -"nn

32 FöRSTEMANN (wie Anm.3o) rr,9o1; suDENDoRFF (wie Anm.31) vrtr,247.
33 J.M. I"APPENBERG, Hanburgisches Urkundenbuch, 2 Bände und Register,

Hamburg 1842- 1953: II,896; SUDENDORFF (wie Arun.31) I,549.
34 LAPPENBERG (wie Anro.33) II,2o8, 278i vgL. W. LAUR, Die husen-lvanen in

Schleswig-Hol.stein und die Abschwächung zu -sen, Nd.KbI. 75 (1969) 1of,,

35 LAPPENBERG (wie Am.33) T,23, 284.
36 SUDENDORFF (wie Am.31) r,521.
37 Ebd. I,3o3.
38 Erd. v,135.
39 Ebd. rrr,125.
40 Ebd. I,31.
47 röRsreuelw (wie Ar:n.3o) I,819.
42 VgI . etwa LAIIR (wie Arun.34) S. 11 .

43 Zu den nd. ä6m-Komposita s. unten S.147.

44 Vgl. etwa Garlebsen, Kr. Gandersheim: 1231 JerLeveshem, 1.Hälfte 14.
Jh. Gäerl.eyessen, 1377 ched-euesen. Belege zu diesen und vergleich-
baren äErz-Toponymen bei W. KRAMER, Zur Abschwächung von -hüsen zu -sen
in Ortsnamen des Krejses Einbeck und angrenzender Gebiete, Ncl.Jb, 9o
(1967) 39f.



135 MULLER

auch aus synkopiertem hüsen < hüsen entstanden ist, blieben
falsche Rückbildungen nicht aus, Für den einen oder anderen
der angeführten FäIte kann es daher zutreffen, daß ein mund-
artlich a:uf -sen auslautendes Toponym schreibsprachlich
hyperkorrekt zu einem vollständigen hausen-Kompositum er-
gänzt worden ist. Für Offensen, Eppensen, Gamensen wird,
dies jedoch kaum anzunehmen sein45. überdies gibt es aus dem
heutigen Endbetonungsgebiet bereits Zeugnisse für synkopier-
t-es husun/liu'son des 11 . /12.Jhs. : 1oo4 Hotmannessun . , . in
Band.ongo+S (.*öd.manneshusuni Bardengau um Bardowick und Lüne-
burg, genaue ortslage unbekann1.147 , lo13 (Fäl-schung 12.Jh.)
in pago Flutuid.d.e . . . utisson, Sit,adisson4S (r*'ü\isii'son,
*Sigiz.ddeshfr'soni Gau Flutwidde südl1ch der Al1er um Cel_Ie
und Burgdorfi uetze, ?)49. Zwar sind die hier vorauszusetzen-
den, voIIständigen hausen-Komposita des 9./1o.Jhs. nicht ur-
kundlich bezeugt, doch 1äßt slch ihre Rekonstruktion aufgrund
der besseren westfäIischen ParalIel-überlieferung ohne
Schwierlgkeiten vornehmen. Zu dj_eser westfälischen Gruppe
unten gleich mehr.

45 Die Totrcnyme enthalten die n-stämlg flektierten Anthroponlrme Epfn,
Otfot Gamo, sre können also kaum aus einem Bl-Typ (Anthroponlm + s
+ äEn) entwickelt sein. Zur Flexion eingliedriger germanj-scher Anthro-
ponlme vgl. c. MüLLER, Star&e und schwache Flexion eingJiedriger ger-
manischer Männernilen, an: cedenkschrift tür Wiljian Foerste, hg. v.
D. HOFMANN, Köln Wien 197o, S.215- 231.

46 Monumenta cezmaniae Historica: Die llrkunden der deutschen Könige und
Kaiser, Bd.3: Die Urkunden Heinrichs II. und Arduins, Hannover 19oo-
19o3, Nr.87.

47 Die Identifizierung von llotuannessun mit dem heutigen Ochtrnissen, Kr.
Lüneburg - so u.a. FöRSTEMANN (wie Ailn.3o) rr,111g i Urkunalen Hein-
richs II. (wie Am.45) - dürfte unrichtig sein.

48 uTkunden Heinrichs rr. (wie Am.45) Nr.26o = K. JANTCKE, Urkundenbuch
des Hochstifts HiTdesbeilD, 8d.1, Hildesheir 1896, Nr.G9 (dorL zt lo22
datiert). Die Hildesheimer Fälschung des 12.Jhs. hat aeifellos orts-
nmematerial des I l.Jhs. benutzt, vgl . JANICKE (wie oben) S.73f . Spä-
tere Überlieferung ordnet die beiden Namen hyperkorrekt dem G:W hEm
zu, so etwa Siradjsäen in einer weiteren Hildesheimer Fälschung der
2. Hälfte des 12.Jhs. mit einem dieser zeit entsprechenden Sprachstand
der Namen (JANICKE, Nr.67, S.66) , 1215 Uttesserr, JANICKI, Nr.Gg1.

49 llährend die Identifrzierung Utisson - Uetze (JANICKE, S.8o8) sicher zu-
treffend ist, wird sich die cleichung Siradisson - Seershausen/Oker
westl.Gifhorn (heute endbetont) bei FöRSTEMANN (wie Arm.3o) ttt 724.
JANICKE, S.8o2 , kau halten lassen.
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Man kann afso sagen, daß es im heutigen Endbetonungsgebiet
Bw-akzentuierte Komposita der B-Typen gab, daß bei ihnen je-
doch bereits durch mittelalterllche Synkope eine Reduktion
des GW eintrat. In den FäIlen, in denen das GW erhalten bl_ieb,
liegt generell Gw-Betonung vor. Die Fragebogen enthalten über
6o Toponyme mit auslautendetf;. -sen oder -se (mit zusätzlicher
Apokope des Nasa1s), deren Genese unklar ist; mehrere davon
kommen aus dem Endbetonungsgebiet. Könnte man ihre Ursprünge
aufklären, dann ergäbe das mit ziemlicher Sicherheit einige
zusätzl-iche Belege für primär BW-akzentuierLe hausez-Kompo-
sita, wobei ihre Eintragung in Karte 2 Nordniedersachsen in
die Nähe eines 'Akzentmlschgebietes' rücken würde.

Hotmannessun, Utisson, Sirad.isson gehören zu den frühen
Nachweisen für eine GW-Veränderung infolge BW-Akzents. Am

besten bezeugt ist diese frühe, nur beim Typ 81 schon im
11./12.Jh. eingetretene Reduktion von hausen aus Ostwestfa-
Ien, und zwar aus den Altkreisen Höxter und Warburg und deren
näherer Umgebung. Die meisten der frühen Belege bietet die
urschriftlj-ch erhaltene, im 12.Jh. verfaßte Lebensbeschrei-
bung des Bischofs Meinwerk von Paderborn (Vita Meinuet,ei)50,
dle in ihrem besitzgeschlchtlichen Tei1, in dem die Güterer-
werbungen Paderborns zur ZeLL Melnwerks beschrieben und in
dem daher sehr viel-e Siedlungsnamen erwähnt werd.en, durchweg
auf (zum Teil erhaltenen) Originalurkunden aus der ersten
HäIfte des 11.Jhs. berulnt: Boffesun (Boffzen, Kr. Holzminden),
Pumissun (Pömbsen, Kr. Höxter), Henmedesszzn (Hembsen, Kr.
Höxter) , Sidessun (Sidessen, Kr. Warburg), Rieuay,dessun
(Rickersen, Kr. Warburg), Ettidessun (Edessen, wüst bei
Borgholz, Kr. Warburg), Siuardessun (wist bei Lichtenau,
Kr. Büren ?) u.a. Für die hier als Beispiele zitierten FäIle
sind die urkundlichen, originalen Vorlagen sogar noch weit-
gehend vorhandenSl . D. i* Raum Höxter - Warburg beim Typ B1

5o Vita Meinwetci episcopi Patherbrunnensjs, hg. v. F. TENCKHOFF (Scritr>
tores renm Germanicarun in usrm scholarum, 59) Hannoüer 1921,

51 1o15- 1o2o Pumissun, westfäTisches Urkundenbuch, Bd.1, bearb. v.
H.A. ERHARD, l,:ünster t847, Nr.a7,4; r:m 1o2o ,sidessun, ebd. Nr.87,25;
lo19 Boffessun, ebd. 87,6i lol9 Hemnedesm, ebd.

137



138 MULLER

die Synkopierung -s(h)isun > -ssun bereits im frühen 11.Jh.
durchgeführt wurde, sind urkundlich bezeugte Vollformen des

81-Typs für dieses Gebiet nicht gerade häufig. Hauptquelle
für sie sind die Tz.ad.itiones Corbeienses (822- 1o37)52: um

1o2o (kop.15.Jh. ) Hemmeteehus(un)53, 11 ./12.Jn. Hemmad.aeson,

Hammedisson, Hemnedissen, Hemmedessun u.ä. (Hembsen, s.oben),
um 84o-85o (kop.15.Jh.) Boffeshu"(rr)54, 1'l ./12.Jln. Buffas-
son, Boffeszrn u.ä. (Boffzen, s.oben), um 83o (kop.I5.Jh.)
ALbetteshu" (ur)55, 1o.Jh. (kop.,1 3.Jh. ) ALberteshu"nr56 , 12.
Jh. Albahtn""or57 (Albaxen, Kr. Höxter). rm älteren TeiI der
Traditionen (822 - 963/651 findet sich bei 81 von einer Re-

duktion des GW noch keine Spur, wohl aber gibt es aus dem

Schlußteil des jüngeren Registers (Ende 1o. bis Anfang 11.

Jh.) dafür einige Beispiele lHaLchrissun, Thiedressun, Py-
kulesun, PA aessun, Hid.d.ikees"n)58 .

Diese Schreibungen Corveyer Provenienz aus den Jahren um

looo sind die ältesten Nachweise über Veränderungen des Gw

hausen, die durch Initialakzent bedingt sein müssen. Man

kann nun sehr gut beobachten, wie sich das Einsetzen dieser
Veränderungen in den angrenzenden Gebieten verzögert hat.
Für den westfäIisch-nordhessischen Grenzbereich haben sich
die Reduktionsformen erst im Verlauf des 12./13.Jhs. allmäh-

52 Zur tberlieferung des corveyer §chenkungsverzeichnisses: K. IIoNSEIT
MANN, Eine Teilabschrift der corveger ?raditionen, Ealkes Druckaus-
gabe urfr ihre Que77en, !{estfalen 51(1973) 5-21 und G. MÜLLER, Die
EäTschung iles Registrüm sarachonis und die ÜberTieferung der lradi-
tiones Corbeienses, in: .tViederdeutsche Beixräge. Festschrift für
Felix wottmann zum 7o. ceburtstag, hg. v. J. GoosSENS, KöIn Wien 1976,
S.64 - 87, und die dort angeführte äItere Literatur. zitiert wird das
schenkungsregister im folgerden nach der Neuausga-be bei K.A. ECKHARDT,
Studia Corbeiensia, 2 Bände, Aalen 197o, s.177 - 432,

53 ECKHARYI (wie Arun.52l 5,426.
54 E:bd. s.235, 245.

55 Erd. s.2d6.
56 Monumenta cetnaniae Histotica: Scripüores, 8d.15,2, 1888, S.1o44.

57 scriptores (wie Aruo.55) S.1o43; WestfäTisches Urkundenbucl, (wie Artm.
51) rr,454.

58 ECKHARDT (wie Anm.52) s.39o, 4o3, 423, 425, 427. Haribernessun im ä1-
teren Re.gister (ECKHARDT, s.178) ist nur in dessen Druck A enthalten
und mit Sicherheit intertrcliert, vgl. MULLER (wie Ann.52) S.68ff.
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rich durchgesetzt, wle die folgenden Beis.piere zeigen können:
Anelgotzen, wüst bei crebenstein (Kr. Hofgei*rar), 11./frühes 12.Jh.
AmaLgateshuson und Amalgotessun, l33g Anelgdissen; Bründersen bei
wolfhagen, 7o74 B,^ungereshusun, ll23 Brungershusen, 11go Brunckirssin;
Fridegiossen, wüst in der Feldnark von nblfhagen, 1151 Fridegozzeshu-
sen, Anfang 13.Jh. fridegozeni .Luth,aidessen, wüst bei zierenberg (Kr.
wolfhagen), L15l Lutardesäusen, Llgo Lutwardissins9.

Die frühesten nordhessischen schreibungen dieses ryps dürf-
ten aus den Jahren nach 'lo8o aus dem Kroster Hasungen kommen
(Hireuard.issrn)60. Das äIteste Helmarshäuser Güterverzeichnis,
das ebenfalls viel Material für den westfärisch-nordhessischen
Grenzraum aus dem späten 11. und früheren 12.Jh. enthält,
bietet ein ungeregeltes Nebeneinander von synkopierten und
nicht- synkop j_erten Formen.

Auch nordwestlich des Kerngebiets hat sich Synkope beim
GW haueen später durchgesetzt. Das ärteste Herforder Güterver-
zeichnis des 12..rhs.51, dessen Namenschreibungen jedoch noch
auf Vorlagen des 11.Jhs. zurückgehen dürften, enthäIt nur
Vollformen:

hrideredeshusun (Widerdissen, alte Bauerschaft bei Herford) , Etheles_huson (Edelsen, alte Bauerschaft bei Jörrenbeck nördr. Biereferd,
ubedeshusun (l.rbbedissen bei Bieleferd), Liudereitesäusun (Lüerdissen beitengo), Eddeshusun (Ehrsen bei Schöbar), .amalesäusun (Ahnsen südöstl.Herford), Sgredesäusun (Siederdissen bei Herford), Bucstisäusun (Büxten
südl. Herford), Dudi-lisäusun (DöIsen, Kr. Lemgo) , Hililewoleshusun(Hill*,alsen südvrestl. Herford), Hildegodeshusur (Hillegossen südöstl.Bielefeld), Thinchedeshuson (Dingerdissen bei Bielefeid), frodenes_
äuson (Frohrsen bei oerringhausen), siörehtelshusun (sircrassen bei
Heepen östl. Bielefeld).

fn den folgenden Herforder Registern des ausgehenden 12. und
des 13.Jhs. erscheint die Synkope bereits durchgeführL (Did.es_

59 H. RETMER, Historiscäes ottsrexikon für Kuräessen, !ärburg 1926, s.r4,69, 147, 314.

6o Mainzer wkundenbuch, Bd.1, bearb, v. M. slrrMMrNG, Dan'stadt 1932, Nr.371 (nach 1o8o). Die ca. 1o85 gefärschte Hasunger Gründungsurkunde(Mainzet urkundenbuch, Nr.35g, vgr. w. EETNEHEYER, Die urkunitenfäJ-
schungen des Klosters Hasungen, Archiv für Diplomatik 4 (195g) 25of.)bietet noch durchweg Vollfornen - Odo.lueshusr, (Od"l".., wüst bej,
Wolfhagen), Hatheuuigesäusun (Hedewigsen, wüst bei Zierenberg) usv. _,
die Mainzer urkunde für Hasungen von r123 (Mainzet urkundenbich, Nt.
514) dagegen schon überwiegend synkopierte Formen (HiltiteboLdessm,
VoTgersun, cerrichsun, alle bei Zierenberg).

6l Einkünfte und Lehnsregister crer Fürstäbtei Herford sowie Hebezor_r_en
des .stjfts auf dqn Berge bei Herfoill, bearb. v. F. DARPE (Codex Tra_ditionuE WestfalicaruE, 4), Minster ß92, S.2l _ 43.
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son, llid.erdissen, AmeLsen, lJbbedd.issen ,,,"rr. ) 
62.

Nur unweit nordwestlich von Herford ist die mittelalter-
liche Reduktion des GW beim Typ 81 zum Stiflstand gekommen.

Die Begrenzung des Synkopierungsgebietes wird in etwa markiert
durch die Siedlungsnamen Amshausen (Kr. Ha1le) , EiLshausen,
(südöstI. Bünde) und Engershausen (bei Preußisch Oldendorf) ,

die bis heute in den amtl-ichen Schreibungen ihr Gw erhalten
konnten. Im anschließenden Osnabrückischen lassen sich nach

Ausweis von IrJredes Sammlung keine mittelalterlichen Schrei-
bungen (s)sun/(s)en < husen feststellen. Vereinzelte Verkür-

zungen in der heutigen Mundart ldähsn fiJ't Dahausen beJ- Dissen,
< Dod.ishueer) 63 *üssen jung sein, da sie keinen Einfluß mehr

auf die Schreibtradition ausüben konnten. Nicht durchgeführt
worden ist mittelalterLiche Synkope von husen bei B1 schl-ieß-
lich generell südlich/westtich des Teutoburger Waldes und des

Eggegebirges sowie im Sauerland (v91. Braunshausen, Ki.
Brilon, Sengershausen' Kr. Meschede, trlildshausen, Kr. Arns-
berg), einem Raum, in dem E}1 insgesamt allerdings spärlich
vertreten ist64.

Bei allen anderen Typen (A, B2-4, C, D) ist in Westfalen
eine Reduktion des GW zunächst unterblieben, obwohl die seit
dem 13.Jh. immer wieder auftretende Schreibung hosen für das

Gw die Kürzung von dessen Langvokal und damit Initialakzent
signalisiert (HoLt-, Brockhosen (A), Hemen-, fkinhosen (82),
Osinc-, Ot,T,inchosen (83) , Valhosen (84) , Oster-, Uphosen (C,

D) ) . Im geschlossenen Gebiet des westfäIischen Initialakzents
ist mundartlich heute auch in diesen FäI1en das GW gekürzt,
doch ist die Xürzung so spät ej-ngetreten, daß sie die Schreib-
tradition in der Regel nicht mehr beeinflussen konnte z DahL-

hausen, HoLzhausen (Kr. Höxteri ma. DaLsen, HoLtnsen), Iggen-
hausen, Ikenhausen, Heddinghausen (xr. Büren, warburg, Brilon;

! _..ma. Iggesen, Eikesen, Häddingsen ). Die Übernahmen der späten

Gw-Kürzungen in die Schreibung !,rie bel- Deiringsen oder Ger-
Lingsen (Kr. Soest; < Detuordinchusen, GerLinchzrsezz) sind

62 DARPE (wie Arun.61) S.52- 87.

63 vg}. Arun.28.

64 vgI, MÜLr,ER (wie Anm.2o) s.248ff
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insgesamt in der trlinderzahl65.
Obwohl GW-Kürzung eine unmittelbare Folge des BW-Akzents

ist, sind die beiden Phänomene nlcht so glelchzusetzen, daß
man etwa aus der Ausbreitung der GW-Kürzung ohne weiteres auf
eine gleichlaufende Ausbreitung des Initialakzents schließen
dürfte. Um bessere Einsichten in das historische VerhäItnls
von BW- und GW-Akzent gewinnen zu können, sollte ein nieder-
deutsches Akzentmischgebiet genauer untersucht werden. Hier-
für boten sich Südniedersachsen zwischen Weser und Leine so-
rrie das Gebiet um Gandersheim an, da mit dem Braunschweiger
historischen ortslexikon von Kleinau, dessen Mundartaufzeich-
nungen fast durchweg mit guten Betonungsangaben versehen

. _66sind--, und einer Sammlung von hausen-Namen aus den nieder-
sächsischen Kreisen Einbeck, Gandersheim, Northeim, Holzmin-
den, A1fe1d und Duderstadt von W. Kramer6T hier eine Ouellen-
basis vorlag, die an Materialdichte die Fragebogen weit über-
tri fft.

Karte 3 (s. S.142) enthält die hausen-Komposita des be-
schriebenen Mischgebietes, die in den Sammlungen von Kleinau
und Kramer. geboten sind, sowie vereinzelt selbst zusamnenge-
stelltes Material. Dabei wurden nicht nur die gegenwärtig
vorhandenen Siedlungsnamen kartiert, sondern auch außer Ge-
brauch gekommene Nambn von Wüstungen, sofern sich aus den
historischen schreibungen eindeutige Hlnweise auf ihre Akzen-
tuierung ergaben

Einige Einsichten, die schon an Karte 2 zu gewinnen waren,
lassen sicl. an Karte 3 bestätigen.

1. Typ A ist generell anfangsbeto.rt6S.

65 s. G. MüLLER, Namenkunde, in: IVjederdeutsch. Sprache und Literatur,
Bd.1: Spracjre, hg. v. J. GOOSSENS, Neumünster 1973, 5.214.

66 H. KLETNAU, ceschichtiiches ortsverzeichnis des Landes Braunschweig,
2 Bände, Hildesheirr 1967f.

67 KRAMER (wre Am,44). Herrn Dr. W. Kramer, 6ttan9en, möchte ich auch
für die tiberlassung von urkundrichem Nanemateriar aus dem Ra,m Eir
beck, das er nach 1957 zusa:nmenstellte und das seine gedruckte Samn_
lung wertvolt ergänzt, herzlich danken, ebenso für briefliche Aus_
künfte zu Akzentfragen, die sein Untersuchungsgebiet betreffen.

68 HoLzen, Kr. Holzminden (ma. ho-Ztsan i < Hofthusen), KIEINAU (wie Arun.
65) Nr.1o17; Seesen, Kr. Gndersheim (ma. sEsen; < Sehusen), KTEINAU
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Karte 3: Betonung der ostfäIischen äausen-Komposita nach KRAMER (wie
Anm.44) und KLEINAU (wie Anm.66).

(wie Anm.66) Nr.1897 i Wenzen, Kr. e.ndersheim (ma. wentseni < wenex-
äusen), KLEINAU, Nr,2269, XnAr'lrn (wie Anrn,44) 5.37 i HoTtensen, Kr.
Einbeck, Kr. Northeim, Kr. cöttingen (aIIe < Holthusen), KRAMER, S.36f.
Die GVi-Verkürzung wird in der Schrift vereinzelt schon im 14.Jh.,
meist aber erst seit dem 16.Jh. faßbar.
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2. Typ 83 ist Gw-betont69.
3. Typ 81 und 82 zeigen wechselnde Betonung.
Für Einbeck und Umgebung nimmt Kramer bei B1 GW-Akzent

"rr7o, ,., der Tat gilt dies für sämtliche FäIIe mit erhal-
tenem GW bei Kramer und Kleina,l71. Ab"r Kramer führt auch

einige Toponyme "mit ursprünglicher BildungssiLbe -sun im süd-
lichen Niedersachsen" wie

Bernersen (+, Kr. Northeim, 1o59, kop.13.Jh. Bernessu), Dentissen (t,
Kr. Northeim, Lo82, kop.12.Jh. Dancdagessun), Edemissen (Kr. Einbeck,
7735 Ettenissun), Er,bsen (Kr. Norttrejrn, 1o15- 1o36, kop.12.Jh. Expes-

Essinghausen, Kr. Braunsclweig (ma. äsekäüson,l, KLEINAU (wie Ar)lm.66)
Nr.587 i MiTTiehausen nordvr. Kaierde (ma. niTjahiuseni !4oo MiTTinge-
husen), KLEfNAU, Nr.1397 i ReTTiehausen, Kr. Einbeck (14. Jh. Reg.lingäe-
husen); Defliehausen, Kr. Northeim (14.Jh. DeTTingehusen) i DinkeThau-
sen), Kr. Northeim (13.Jh. Dinckelingeh[useh) i Ertinghausen, Kr.
Northeim (14.Jh. Ertingehusen) i Lutterhausen, Kr. Northeim (13.Jh.
Luteringehusenl ; Thüdinghausen, Kr. Northeim ( 12.Jh. Thutiggehu-
sen) i Verliehausen, Kr. Northeim (14.Jh. vriTighehusfen)) i Volpriehau-
sen (14.Jh. VoTpringehusen), alle KRAMER (wie Anm.44) S.38f. Für sein
Untersuchungsgebiet schreibt Kramer (briefl. Mitteilung vom 2o. 12.
1976): "Der T14) Elliehausen resp. Ertinghausen (a1so die sog. -:3g,!se-
sen-Namen) haben in ... diesem cebj-et ... regelmäßig Endbetonung.
Lediglrch für Thüdinghausen NOM . .. habe ich mir 1961 tö_ihousen no-
tiert, ich bin aber sicher, daß hd.,/umgangssprachlrch Thüdinghausen
betont wrrd."
Briefl. Mj.tteilung (wie Anm.69): "Der Typ Sievershausen (aIso st,fI,
RN im cen.Sg. als Vorderglied) hat im cebiet Eirüleck - Northeim -
Uslar - Göttingen regelnäßig Endbetonung".

Andershausen (13.Jh. Änduordesusen), Avendshausen (14.Jh. Ayenshusen),
Friedrichshausen (14.Jh. Frederkeshusen), HiTwartshausen (13.Jh. Hjld-
olueshusen), Rengershausen, alle Kr. Einbeck, Bartsäausen (15.Jh.
Barteldeshusen, ma. öartshiusan), HoTtershausen (14.Jh. Ho-ltwerdes-
h[use]n, xoa. ho-Ztarshiusan), aIIe Kr. candersheim,.A].Ibershausen (Loi.L,
F. 12.Jh. AJbrehtesäusen), ALlershausen (14.Jh. .Atlerdeshus[en ]),
Eschershausen (14.Jh. Eschershu[sen)\, wo]-brechtsäausen (13.Jh. r/ol-
brehtishusen) , alle Kr. Northei_E, KRAMER (wie Am.44) S.37 - 39,
KLETNAU (wie Anm.66) Nr.179, 1o13; Aeu.Zsäausen (12.Jh. Bose-Zesäusen,
ma.boilsäiusan\, Riddagshausen bei Braunschweig (1146 Rid.ageshusen,
ma. Riddershiison), Brunshausent Kr. candersheim (9.Jh. Brunnistasäusor.
ma. .brensä-lusan), Erzhausen, Kr. c,andersheim (11.Jh. Erd.isteshusen,
ma. ertshiusan), Haieshausen, Kr. Cändersheir (14.Jh. Hoyersäusen, ma.
hoiashjusen), HiTprechtshausen, Kr. Gandershein (1148 Hildebrechtes-
husen, ma. hiLbrechshiusan\, Merhausen, Kr. Holzminden (tl6} I4erges-
husen, ma. merksäiusan) , Opperhausen, Kr. candersheim (1134 Obershus,
ma. opperhiusen), Oxtshausen, Kr. Gandershejr (1327 Ordageshusen, ma.
ortshiusan) . Seboldshausen, Kr. Gandersheim (1f48 Siboldeshusen, ma.
sebe]sh-lusan) u.a,, KLEINAU, Nr.2t7, 31g, 362, 572, 788, 962, 1387,
1555,1557,189o.
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sun), Gijntersen (Kr. Northeim, 1o59, kop.13.Jh. Gunteresu), tlardegsen(Kr. Northein, 1015- 1036 Hiridechessun), HilTerse (Kr. Northeim, 1055,
kop.16.Jh. Hi.Tdussun), warbsen (Kr. Holzminden, 10l5- 1o36, kop.12.Jh.
,rarpessun )

'7)
an'-, die dieselbe Form zeigen wie die ostwestfälischen gekürz-
ten hausen-Komposita des 81-Typs und die gewiß ebenso zu inter-
pretieren sind, auch wenn kei.ne ärteren Voltformen bezeugt sein
sollten73. Auch Kleinau steuert einige sichere FäIIe bei:
Gremsheim (Kr. Gandershei-m, 1oo7 Gv,imbaLdeshusi, 131g Gt,eniLd.is-
sen), Ludolfshausen (+, Kr. Gandersheim, 1oo7 Northliudnloes-
husi, 1127 LutoLyisun)74.

Für 81 gilt also im ostfälischen Mischgebiet nur dann cW-Be-
tonung, sofern hausen nicht aIs Folge von altem BW-Akzent be-
reits im 11./12.Jh. gekürzt worden ist75.

82 zeigt zwischen Weser und Leine generell Anfangsbetonung,
wobei mlt zwei Ausnahmen - Eberhausen, Kr. Northeim (ma. Eoer,-
össen) und Emmenhausen, Kr. Göttingen (ma. 'Em(h)össen)76 - d..
GW sowohl in der Mundart wie auch in den amtlichen schreibungen
zu -sen gekürzt ist:

Bensen (+, l23l Bemenhusen, 1395 Bensen), Bonkensen (+, ll54 But*enhu-
sen, 14o5 Bon.kensen), Buensen (1142 Bvkkenhvsvn, 136g B8rensen) , Dassen-
sen (128o Dassenäosen, 1418 Dassensen), Eggensen (i, 14oo Eggenhusen,
7487 Eggensen), Effensen (7256 ETlenhusen), Hoppensen (1325 Hoppelosen,

72 KRAMER (wie AruD.44) S.4of.
73 Im übrigen dürfte schon 9./1o.Jh. Erpeshusfun/, ECKHAREIT (wie Am.52)s.255, 344, 359, 4o4, auf Er.bsen zu beziehen sein.
74 KIEINAU (wie Ann.65) Nr.755, 1336. Nach KIEII.IAU (Nr.33, L!9, 44o, 446,

537) sind unter anderem auch fotgerde sied.Iungsnamen hier einzuordnen:ALLersheim bei Holzminden (ro3o E-lieressun) | Arhor-zen, Kr. Eloranrnden
(Anf , 1!.Jh. MoLoTdeshus(un) ), Dee_lmissen, t bei Opperhausen, Kr. can_
dersheim (1oo7 

"hiedu-Zfessun), 
DeTligsen, Kr. candershej-m (9.Jh. DgsieT_

deshus(un)), Ereisen' i bei Derrigsen (1143 Efrigeshusen, r34g ETTiges-
sen). sie wurden für Karte 3 veffiertet, auch wem die richtige zuordnung
der entscheidenden Frühberege nicht i-mmer ganz sicher ist. unter der vor-
aussetzung, daß KLEINAU. Zuordnung von 114G (F lZ45) Ger-Ziueshuson zu
GarTebsen, Kr. Gandersheim, richtig ist, muß auch carlebsen hierher ge_
zogen und aIs sekundäres heirnKompositrm angesehen werden (vgl. dagegen
Arun.44).

75 So auch w. FLEcHsfc, Beiträge zur Ortsnamenforschung in den eheraligen
F är stentümern Göttingen - crubenhagen, Northeirer Heiraurlätter ( 1 953 )
Hef1c !/2, 5.44ff., W. FLECHSIG, Die Ortsnamen des l(reises Gardersheim,
Braunsctweigisches Jahrbuch 4o (1959) 49ff.

76 KRAMER (wie Am.44) s.3G.
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7399 HoppeTsen, < xÜoppe-lenhusen) , Iniltensen (L369 Ynnenhusen, !497 Im-
menßen), Kohnsen (1o64 Cusidtusin, 1391 ,(osensen) , Krimensen (7269
Crinnnenhosen, 7415 Krgrnnensen), Mackensen (1o19 - Lo22 Makkonhusun, l44l
Mackensen), arle Kr. EinbeckTT i Bensen (t bei Bodenfelde, 1212 Bennen-
äusen, 1537 Benssen) , BolTensen (1o15 - 1o35 BuJlanhusen, 1537 BoLlen-.
senn), Hettensen (1o55, kop.15.Jh.rtiddenhusen, 1588 liedensen) | Hevensen
(11o3 llavenhusen, L529 Heuenßenn\, Offensen (1318 Offenhusen, 7595 Of-
fensen), wiensen (7244 wiqenhusen, 1596 wiensen), aIIe Kr. Northej-m,
Parensen (Kr. Göttingen, 99o peranäuson, 1593 parensen)78.

Wie den bei- Kramer aufgeführten Belegrej-hen zu entnehmen ist,
ist die Kürzung husen > sen im Norden (Kr. Einbeck) um mehr
als ein Jahrhundert früher nachzuvreisen aIs süd1ich des So1-
Iingr79. östlich der Leine zelgL 82 vorwiegend Gw-Betonung:

Ackenhausen (na. ackenäiusan), Badenhausen (ma. ba(a)nhousanl , Hachenhau-
sen (ma.^hachen}iusan), Pockenhausen (1, ma. pockanhiusan), alle Kr. can-
dersheimSo.

Bei der Interpretation dleses Befundes ging Kramer von Bachs
Annahme (v91. S.125) einer ursprünglichen GW-Betonung al_1er un-
echten Komposita aus. Da er die oben zitierLen Danedagessun,
Hiridechessun, Ettemissun rtsw. noch nicht aIs Komposi.La X-hausen
interpretierte8l, konnte er eine Abhängigkeit des Akzents von
der Sil-benstruktur des BW formulieren. Danach hätte bei primär
zweisilbigen Erstgliedern nach Synkope des Fugenmorphems, d.h.
des ehemaligen BW-F1exivs, eine Akzentverlagerung stattgefunden

*- -Bdnnenhüsen < *Bännhüsen -, während bei primär drei- oder
mehrsilbigem BW das GW seinen Hauptakzent bewahren konnte. Tat-

77 Erd, S.32- 34, und von W. Kramer zur Verfügung gestelltes unveröffent-
richtes Materiar. zitiert ist jweils der Erstbereg und der ärteste Nach-
weis fürcw-Reduktion. Aus KTEINAU (wie Anm.GG) Nr.4go, 796, lo6g, Lo93,
1226, isL hinzuzufügen Dobnsen (953 Dodonhusen, 1335 Dodensenl , Hunzen' 1150 l{uncenhusen), beide Kr. Hol-minden, Ita-Z-l.ensen (13L2 Hallenhusen,
74oo Hal-l-ensen), Ippensen (133o yppenhusen, l4o4 yppensen), Kteiensen
(7342 Cregenhusen, 14o8 Kregenszen), aIIe Kr. Cändersheam.

78 KRAMER (wie Am.44) S.34 - 36.

79 Ebd. S.15ff.
8o KLEINAU(wie Am.55) Nr.8, 155, 776, !610. Initialakzent östlich der Leine

zelgL Hannensen (t bei cittelde, 7258 Hamnenhusen, !554 Hannpsen, ma.
hamasanl , KIEINAU, Nr.8oo.

81 Anders bereits R. MöLLER, zu den -sen-Nanen in Niedersachsen, Beit.rä-
ge zur Namenforschung NF 4 (1969) 356-375, bes. 37lff.i DERS., Re-
duktion und. Nilenswildel bei Ortsnamen in JViedersacäsen, Beiträge
zur Namenforschung Nr 1o (1975) S.134f., U. SCHEUERMANN, Sprachliche
Grundlagen, in: Gescäichte Iviedersacäsens, Bd.l: GrundTagen und
frühes MittelaTter, hg. v. H. pATzE, Hildesheim 1977, 5.243f.

1,45



146 MULLER

sächlich sind fast alle S.144 und Anm. 77 zitierten B2-Komposita
mit zweisilbiqem BW ausgestattet gewe"".,82, während die Anrn. 71

zusEunmengestellten B1-Komposita durchweg drei- oder viersilbige
BW besessen haben müssen. Auch B3-Komposita,haben östlich der
Weser mindestens ein dreisilbiges, in der Regel sogar ein vj.er-
silbiges BW gehabt.

Es scheint mir durchaus mög]ich, daß silbenrhythmische Fak-
toren bei Akzentumlegungen und Akzentvereinheitlichungen - und
solche haben bei 82 zwischen Weser und Leine ohne Zweifel statt-
gefunden - mitgewirkt haben. Aber alIein schon der Nachweis, daß
bereits im frühen 11.Jh. das GW bei einigen dreisilbigen BW wie
*Ihanedages- oder *Haridages- synkopiert worden j-st, zeigt, daß
ej-ne solche monokausale fnterpretation nicht aufrecht erhalten
werden kann. Es erscheint ohnehin merkwürdig, daß die östlich
der Weser verhältnismäßig jungen inghausen-Komposita (B3), die
dort der Spätphase der mittelal-terllchen hausen-Namengebung an-
gehören, den rursprünglicheni Akzent bewahrt haben, während
die im Durchschnitt früheren B1/B2-KompositaS3 wenigstens teil-
weise einen'sprachgeschichtlich jungen' Akzenttyp repräsen-
tieren soll-en.

Sieht man sich nach den Akzentverhältnissen bei anderen nie-
niederdeutschen GW um, so stell_t man fest, daß die Komposlta
einiger GW generellen Initialakzent aufweisen, dle Komposita
anderer cw auch oder sogar vorwiegencl Gw-betont sind84. oie
unterschiedliche Akzentuierung ist nicht, wie bisweilen ver-
mutet85, von der Silbenstruktur des GW beeinflußt, da X-hein
ebenso wie X-bütteZ anfangsbetont, X-hagen und X-uaZd wie-
derum endbetont sind. Dagegen.Iäßt sich erkennen, daß sprach-
geschj-chtlich ättere GW Initialakzent bevorzugen. Kaum eine
Abweichung von der Anfangsbetonung gibt es bei X-hein, und
zwar gleichgültig, ob es sich um A- oder B-Komposita handelt.
Dies gilt nicht nur für das Niederdeutsche, sondern für das

82 Ausgenonmen Bonkensen <*Bunikan-h., Hoppensen < *Hoppiln-h.

83 S. unten Am. 92.

84 Die folgenden Angaben über die Betonung toponlmischer Komposita mit
anderen cw beruhen ebenfalls auf den Daten des NwA-Fragebogens.

85 MICHET,S (wie Am.1) S.4o.
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gesamte westgermanische. Ohne Zweifel gehört X-heim zu den

äItesten westgermanischen toponymischen KomposltionstypenS6'
obwohl sle in den Gebieten des heutigen Niederdeutschen z. T '
erst hochmittelalterlich sind87, h"t das anfangs ausgebi-lde-
te Akzentmuster auch für sie Geltung behalten. Anfangsbe-
tonung charakterisiert auch die in Norddeutschland sehr aI-
certümlichen sted.t-Namen fast ohne Ausnah*"88. rhr GW ist in
den Mundarten meist stark reduziert:

Adenstedt (Kr. Peine, ma. äste), Ahnstedt (Kr. Ahtfeld, rna. ä}nstie),
ATbstedt (Kr. Wesermünde, ma. ALbs), Axstdt (Kr. wesermünde, ma.
Axst), Bänningstedt (I(r. Pinneberg, ma. aännstedt), Beringstedt (KE.
Rendsburg, ma. B6rnste) usw.

Umgekehrt zeigen - um drei rnarkante Beispiele herauszugrei-
fen - die in der Regel hochmittelalterlichen Toponyme auf
-kirchen, -rod(e) wd -hagen bevorzugt GW-Akzent:

Neuenl<irchen (Kr. letle, na. Niggenkiärken), Neuenkirchen (Kr' soltau,
ma. IVeenk6rkenl, Neukirchen (Kr. Eutin, ma. IVikärken), Reelkitchen
(Kr. Detmold, mci.. Re.l.k6rken), Südkirchen (Kr. Lüdinghausen, roa. Süd-
xlätken), westkirchen (Kr. warendorf, ma. I{estkärken) us. gegen selte-
neres Iveuenkirchen (Kr. sternfurt, ma. lvienkärken), Bergkirchen (Kr.
Minden, ma. Bärkerken) ;

BLankenrode (xr. güren, ma. Bl.ankeffähen), Erkerode (südöstl. Braun-
schweig, ma. Er]<er6) , Hannover-Kirchrode (ma. Kerkr6oe) r Harderode
(I(.r. Holminden, ma. aaröul , Imningerode (K!. Duderstadt, na. Imninge-
rö), Ischenrode (Kr. Göttingen, ma. rschenrö), Kerstlingerode (I(r.
Göttingen, rLa. Kescher'), Lehmrade (Kr. Hzt. Lauenburg, ma. Leintä),
Niederohe (Kr. Celle, ma. Jvedder6) , Ostertade (Kr. Süderdithmarschen,
ma. Österr6) , Westerrade (Kr. segeberg, ma. ,{esterrä), w'üTfetode (bei
Hannover, ma. wiiTfet'e) usw. gegen selteneres Beienrode (Kr. Gifhorn,
ma. Bbjenrod), Hohenrode (Kr. Gft. schauDburg, ma. rl6unero) , Horath
(Kf. Ennepe-Ruhr, ma. Hbrot), KTinkrade (Kr. Hzt. Lauenburg, ma.
Klinkra) i

Dorfhagen (Kr. wesermünde, ma. Dorphögen), GeTTershagen (I(I. Biele-
feld, ma. CheTTershägen), Isernhagen (Kr. Burgdorf, ma. fsernhägen),
Kathrinllagen (Kr. cft. schaumburg, ma. Katernh5genl, IconshageD (Kr.

86 zur historischen Einordnung der früheren westgermanischen äejrKompo-
sita vgl. etwa P.H. REANEY, The origin of English P-lace-1vanes, Lon-
don 196o, S.112ff., M. GYSSELING- A.E. yERHULST, Nedetzettingsnamen
en nederzettingsgeschidenis in de NderLanden, Noord-Frankrijk en
Ndord-west-DuitsTand, Ansterdam 1969, s.26ff.i MÜü,ER (wie enm,2o)
5.267 i w. LAUR, Die ortsnanen in Schleswig-Holstein, Schleswig 196o,
5.219 - 224; H. WESCIIE, llnsere niedersächsischen Ortsnamen, 7957,
s. 6of .

87 MÜLLER (wie Am.2o) S.265ff .

88 zur Datierung vgl. etl'Ia I"AUR (wie Arun.86) s,2o3ff.
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Rendsburg, ma. Kronshlgenl. Langenhagen (l<r. Oldenburg, ma. Langen-
häagen), Mönkhagen (Kr. Stormarn, na, Mönkhöagenl, Poggedtagen (Kr.
Neustadt, ma. Poggeiltbagenl, Propsthagen (Kr. Schaunlcurg- Llppe, ma.
Prosthägenl, Schönhagen (Kr. NortJ:eim, ma, Scäönääagen) us.lr. gegen
selteneres Muddenhagen (I(r. Warburg, ma. Müggenhaner, Römershagen (t<r.
olpe, ma. Römerschen) , Steinhagen (Kr. HaIIe, ma. St6inhagen\, wendt-
hagren (Kr. Gft. Schaumburg, ma. W;ndhogen).

Eine genaue Akzentregelung nach den Kaufmannschen Wortbil-
dungstypen ist nicht zu erkennen, doch neigen noch am ehesten
A- und C-Komposita zu Initialakzent. Durchaus vergleichbare
Verhältnisse ergeben sich bei den auf Flurnamentypen beru-
herrden Siedlungsnamenkomposi-La (X-berg, -baeh, -Loh, -horst,
-uald, -heide, -bz,uch, -moor usr4r. ) . Während die bereits seit
sehr alter Zeit häufig für Siedlungsnamen herangezogenen
Komposita miL -berg, -bach oder -Loh bevorzugt anfangsbetont
sind, werden die insgesamt erheblich jüngeren Zusammenset-
zungen miL -heide, -uald oder -stein überwj-egend GW-betont:

Langenheide (Kr. Halle, ma. Langenhäien), öTinghauserheide (Kr. Arns-
berg, ma. Ailinkerheie), Pivitzheide (rr. Detmold, ma. Püwützhbie),
Tonnenheide (Kr. Lübbecke, ma. ?unnenä6ide) i

AltenswohTde (Kr. Stade, ma. OrnswohJ.), Fried.ewalde (Kr. ui.d"., ,..
rteiwbhlel, Nordwalde (Kr. Steinfurt, ma. Nordw6l).\, Ostwald (Kr.
Neustadt, ma. äustrr6uhle), Rdewald (Kr. NeustadL, ma. powbhle),
Südwalde (Kr. cft. Diepholz, ma. Suw6hl.e);

Grevenstein (Kr. Arnsberg, ma. Griäwenstbinl, Hohenstein (t(r. Eutin,
ßa. Hogenstaen), Ottenstejn (Kr. Holzminden, ma. Ottenstbine), Otten-
stein (Kr. Ahaus, ma. Ottenst6en) usv.

Das legt den Schluß nahe, daß für den Gegensatz cW : Bw-Akzent
doch auch chronologische Faktoren mitbestimmend waren.

An sich sind Kaufmanns Akzentregeln verständlich. Daß

stammkompositionell gebil-dete toponymische Zusammensetzungen
Substantiu + Grl zv Erstbetonung tendierten, versteht sich
von selbst, d.aß 'unechte' Komposita des Typs A wie Arnsberg
(zu az,n 'Adler') oder RoreL (<*Hr,ökealdz.e , zu (h) rök 'Krähe' )

sich ebenso verhielten wie das entsprechende Wortbildungsmuster
bei den Appellativen, ist auch einsichtigSg. Daß beim Typ
B (Proprium (im Genitiv) + cw) die Akzentregelung übernommen
wurde, die innerhalb der Nominalphrase attributi»es Substan-

89 Zur Geschichte der cenitivzusaEroensetzung in gemanischen Toponlmen
vg}. H. KUHN, Stam- und ceniXivzusilmensetzunq in den qetmanischen
Ortsnamen, Beiträge zur Namenforschung 4 (1953) S.159 - 175.

148



AKZENTGEOGRAPH IE 149

tiu + SubstantiD - durch deren Zusammenrückung Typ B ja ent_
standen ist - gilt, hängt damit zusaflrmen, daß ein dem Typ B
entsprechendes apperratives wortbirdungsmuster faktisch nicht
bestand. Letzteres gllt auch für 84, obwohl hier die ais BW
dienenden personengruppenbezeichnungen nicht der Klasse
Proprium zugeordnet werden können. Ebenso ist der Gw_Akzent
der Typen C und D von der Akzentuierung der Nominalphrase
attributittes Adjektio + Substantiu bzw. der präpositional_
phrase übernommen.

Die Frage ist, selt wann die heute übliche Akzentuierung
der genannten Nominalphrasen Norm ist. Beobachtungen an ger_
manischen Stabreimtexten haben gezeigL, daß der Hauptakzent
auf dem Attribut liegen konnte - wie auch jetzt noch im Farre
besonderer Hervorhebung. Unklar j-st aber, ob bzw. bis wann
eine solche Akzentuierung generelr oder doch vorwiegend auch
in ungebundener Rede üb1ich war9o. Die Beobachtungen, die an
der Betonung deutscher Toponyme gemacht werden können, spre_
chen nun allerdj-ngs sehr dafür, daß die Akzentnormierung
nach dem heute übrichen schema frühmitteralterrich ist. Das
ist kej-n neuer Einfall, doch hat die bisher nicht systema_
tisch durchgeführte Untersuchung des Akzents ej_ner größeren
toponymischen-Gruppe eine !,reitere Verfolgung dieser Hypothe_
se verhindert9l

Die älteren hausen-Komposita (in der Regel A, B1/2, B4)
können in Westfalen und in Südniedersachsen dem 7 ./g.Jh. zu_
geordnet ,..d.r92. Sie werden vermutlich aIIe noch rnitial_
9O STREITBERG (wie Anm.12) s.155, BENNETT ].n: coETsEM- KUFNER (wie4Im.12) s.1o7f.
91 MICHELS (wre Am- 1) s.48 , BACH (wre Anm.6) s.57f . ; BACH (wie Anm.1)§ 52; «umv (wie AnD.1) s.146f.
92 zu der im einzelnen immer noch utrstrittenen Datierung der westfär-isch-südniedersächsischen Siedlungsnamen auf _hausen, speziell des TypsPersonenname im cen.Sg. + äausen ßt, F.21 vgl. etwa DITTMAIER (wie Anm.25) S.251; A.K. HöMBERG , Ortsnamen und SiedTungsgeschicäte, west_fäIische Forschungen g (1955) 5.52f.; !V. FLECHSIG, OrXsnamen aLsQuellen für die SiedTungsgeschichte des LeinetaLs, in: DeutscheKönigspfaTzen 2 (veröffentrichungen des r,iax-pranck-rnstrtuts für ceschichte, 71 ,2) f965, S.85, 1oB, MüLLER (wie Arun.20) s.ZSof . imitweiterer äIterer Literatur), L. FfESEL, Franken im Ausbau des a-Itsäcäsi_schen Landes, Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 44
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akzent besessen haben93. während sich aufgrund zahlrej-cher
früher hausen-Namen in Westfalen dieses Akzentmuster so sta-
bilisierte, daß es auch für spätere, hochmj-ttelalterflche
Neubildungen als Norm erhalten bLieb, hat der neue Akzent

östlich der weser wirksam werden können. Bei den inghausen-
Komposita (B3) hat der GW-Akzent bereits allgemein
Anwendung gefunden. Es wäre interessant festzustellen, ob

sich zwischen Weser und Leine aufgrund siedlungsgeschicht-
licher Indizien bei den Gw-akzentuierten B1-KomposiLa (HiL-

aartshäusen) ein gegenüber dem Typ Böffzen, 'Erbsen abweichen-

der chronologischer Ansatz wahrscheinlich machen Iäßt.
Bei dem deutlichen chronologischen Süd-Nord-Gefä11-e der

niederdeutschen hausen-Nam".,94 i"a es verständlich, daß sich
im Norden der GW-Akzent durchsetzte, analog auch Typ A erfaß-
te und Reste der älteren Betonung gleichsam überdeckte95.
Erkennen 1äßt sich die Entwicklung insgesamt nur in groben
Umrissen. Ausgleichsvorgänge in wechselnder Richtung lassen
die Heranziehung des Akzents etwa in Chronologisierungsfragen
für den EinzeLfall sicher nicht zu.

Die abschließenden Überlegungen sollten die Ergebnisse
des Jubilars nicht in Frage stellen. Sj-e wollen nur darauf
verweisen, daß die von Henning Kaufmann formulierten Akzent-
regeln sprachgeschichtlich an eine bestimmte Periode ge-
bunden sind, an eine Periode, die die heutige Toponymie
allerdings stark geprägt hat.

(1972') s, 74ff. i R. wENsKUs, Das sächsische Nidersachsen im frühen
MitteTalter, in: Festschrift für H. HeinpeT zM 70. Gebrtstag, Bd.
3, Göttingen 7972, S.272ff.i DERS., Sächsischer Starilnesadel und
fränkischer Reichsade.z, Göttingen 1976, 5.54 u.a.; Käthe MITTELHÄUSER,
in: Geschjchte lvjedersacäsens (wie Ann.81) S.257.

93 Anders noch MÜLLER (wie Anm.2o) S.251.

94 vgl. etwa LALJR (wie Am.89) S.24off.
95 S. oben s.134f.
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Forschungen zur mittelniederdeutschen Literatur 1965 - 1975

Im cefolge der vor einigen Jahren vollzogenen Ausweitung des

thematischen Rafunen des Iviederdeutschen Worxes (v91. dazu das

Vorwort des Herausgebers in Band 13, 1973) gehört auch die nie-

derdeutsche Literatur des Mittelalters zu den zentralen Themen-

bereichen dieser zeitschrift. Es erscheint daher angebracht, im

Ratmen der Literaturchronik einen Überblick über die in den

letzten Jahren bei der Erforschung der mnd. Literatur erzielten

Fortschrj-tte zu geben; in Zukunft soII etwa alle fünf Jahre ein

derartiger Bericht erscheinen. Angesichts der Menge der zum The-

menbereich erschienenen veröffentlichungen und der Begrenztheit

des zur Verfügung stehenden Druckrauns können ln diesem ersten

Bericht nur die umfangreicheren schriften (d.h. Bücher und Auf-

sätze) verzeichnet werden; ganz kutze Miszellen und Rezensionen

sind nicht erfaßt.

1. Gesamtda?stellungen, Eot:schungsberichte, Handscht,if-
tenkataloge

Es ist einer der empfindlichsten Mängel innerhalb der Nieder-

deutschen Philologie, daß wir bis heute nicht über eine Gesant-

darstellung der mnd. Literatur verfügen, die diesen Namen wirk-

Iich verdiente. vler sich einen Überblick über die hoch- und spät-

mrttelalterliche Literatur in nd. sprache verschaffen will, sieht

sich imer noch entweder auf die erstmals 1951 erschi.enene Dar-

stellung von G. corde=l r"rri.""t, die jedoch bewußt nur die be-

deutendsten mnd. LiteraturdenkmäIer behandelt, oder gar auf die

nun schon über ein halbes Jahrhundert aIte, gleichfalls Auswahl-

charakte! tragende Nd. Literaturgeschichte von !v. Stäm1er, von

der noch 1968, mangels neuer Arabeiten, ein unveränderter Neu-

Gerhard CORDES, Al-t- und mittelniederdeutsche .Ljteratur, in:
Deutsche PhiloTogie in Aufriß, hrg. v. Wolfgang STAMMLER, Bd.
2, Berlin Bielefeld 1954, 5.3A7-422.
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2druck erschien. Der einzige innerhalb des Berichtzeitrauns neu

herausgekomnene Versuch einer Überblickdarstellung der mnd. Li-
teratur (er stammt aus der Feder von w. Krogmann und erschien

1
posthum 1972-) LsE alerartig lückenhaft, unausgewogen und subjek-

tiv, daß er kaum als verläßliche Informationsquelle angesehen

werden kann.

Den Charakter einer Vorarbeit zu einer mnd. Literaturge-
schichte trägt ein Vortrag über die Erforschung d.er nd. Literatur
des Mittelalters, den der Berichterstatter L974 ia Rahmen der
loo-Jahr-Feier des Vereins für nieilerdeutsche Sprachforschung ge-
halten hat und in dem die vrichtigsten Aspekte der bisherigen wis-
senschaftlichen Bemühungen unl diesen Literaturkomplex umrissen
und die dringlichsten zukunftsaufgaben skizziert *.rd.rr4. Di"
dort vorgenomene Definition des Begriffes der mnd. Literatur,
die aIle überlieferten Textsorten bis hin zu den Gebrauchstexten
des täglichen Lebens, und zwar sowohl mnd. OrigirEltexte als
auch !{erke der Ubersetzungsliteratur, einschlleßt, Iiegt auch
den nachfolgenden Ausführungen zugrunde; ebenso die dort verwen-
dete cliederung nach Textgruppen.

AI s informative Materialsamnlungen zur tlberl ief erungsgeschich-
te mittelalterlicher Texte haben Handschriftenkataloge auch für
die Erforschung der mnd. Literatur unentlcehrliche Hilfsfunktion.
Beschreibungen zahlrelcher mnd. Handschriften (2.T. bisher vöI-
lig unbekannter codices) sind in den während des Berichtzeitrau-
mes erschj-enenen Katalogen der Staats- und Universitätsbiblio-

56thek Göttingen , der Ratsbibliothek Lüneburg-, der Staats- und

2 worfgang srAMIt'rLER, Geschichte der niederdeutsc.tJen Literatur
von den ä-Ztesten Zeiten bis auf die Gegenwart, unveränderter
Nachdruck d. Ausgabe 192o, Darmstadt 19Gg.

3 Willy KROGMANN, Mittetniederdeutsche Litetatut, in: Ifl.ejner
Grundriß der Germanischen philologie bis 15oo, hrg. v. L. E.
SCHMIT:|, Bd.2, Ber1in 1971, S-263-325.

4 Hartmrt BECKERS, Die Erforschung der niederileutschen Litera-
tur de.s MittelaTters, Nd.Jb.97 (t9741 37-b.

5 Die Handschriften der Niedersächsischen staats- unil Universi-
tätsbibliotbek cöttingen, Neuzugänge 1Bg4 - 1966, bearb. v.r. FISCHER, wiesbaden 1958.

6 Hmdschtiften der Ratsbibliothek Lüneburg, bearb. v. Martin
WIERSCHIN, Wiesbaden 1969.
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universitätsbibriozhek HanburgT sowie des Bischöfrichen Archivs
Osnabrück8 entlalten. Zu vergl,eichen ist auch der Bericht D.

o
Fouquets - über den Stand der Katalogisierung der mittelalterli-
chen Handschriften in Niedersachsen.

2. Weltliche Erzählliteratuy,

Da die epischen Werke des aus dem östlichen Niedersachsen
stamrenden Ritterdichters Berthold von Holle nicht in nd. Sprach_
form, sondern in einem vorwiegend md. cepräge tr.agenden Idj-om ge_
schri-eben sind, gehören sie im strengen Sinne nicht zur mnd. Li_
teratur.. Dennoch sei hier auf ali-e ihnen gewidmete Monographie
G. von Malsen-Ti1borch"lo hi.rg"*iesen, weil darin nicht nur gute
Bemerkungen enthalten sind zum probrern des verhärtnisses von
(durch Bertholds Versromane und andere Vlerke der welfischen Hof_
dichtung des 13. Jh.s tatsächlich bezeugter) rnd. getönter Lrtera_
tursprache und (lediglich zu verEutender) md. getönter ritterli_
cher Standessprache an den Höfen der braunschweigisch_1üneburgi_
schen Welfen. c. von Malsen-Tilborchs tJ.efschürfende Untersuchun_
gen der poetischen Struktur der Bertoldischen Dichtungen machen
vor allem deutlich, da8 der Sonderstellung der sprachlichen Form
dieser Versromane auch ej-ne Sonderstellung ihrer inneren Form
entspricht, die sich mit den Begriffen des Titers als Reduktion
zu bloßer Repräsentation umschreiben räßt: das riterarische Kom-
nunikationsmedir:m,'höfischer Roman", ursprünglich der drchteri_
schen Bewältigung der der ritterrich-höfischen Lebensform inhä-
renten Problematik dienend, wird von Berthold reduziert zu einer

7 Tilo BRANDIS, Die Codices in scrinio de, .Staats_ und univer_sitätsbibtiothek Hamburg 1 - 1oo, Haatbdlrg Lg72.
8 Harünut BECKERS, Mittelniederdeutscäe und nittelniederländi_

sche Handschriften in Bischöfjichen Archiv zu Osnabrück,osnabrücker Mitteilungen 78 (1971) 55_go.
9 Doris FOUQUET, MittejalterLiche Handschriften in Niedersach_sen. Der Beginn ihrer zentrajen Erfassung an der HerzogAugest BibTiothek, in: Wolfenbüi:teJer Beiträge, aus deiSchätzen der Herzog August BibTiothek, hrg. v. p. RAABE, 8d.1,Frankfurt a-M. 1972, 5.226_249.

10 cabriele von MALSEN-TILBORCH, Repräsentatj on und Red.uktion,Strukturen späthöfischen trzählens in Wük Betthol-ds vonHoLLe, LI (t'4TU 44) n4ünchen 1973.
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die Problematik gerade ausklammernden Repräsentation des schönen

scheins einer ins Märchenhaft-Prächtige stilisierten und daher

blutleer-unwirklich bleibenden Idealwelt.

Nur bei sehr wenigen rn mnd. sprache tiberlieferten weltlichen

Erzähldachtungen Iäßt sich nachweisen, daß es sj-ch dabei um tat-

sächlich in mnd. sprache verfaßte Texte und nicht etwa um nd. Ab-

schriften ursprünglich hd. oder nld. Werke handeLt- Die Fragmente

eines um 13oo in westfälischen Nd. zu Pergament gekommenen und

sonst unbekannten Artusepos hat aler Berichterstatter 1974 einer

eingehenden sprachlichen und Iiterarischen Analyse u,temotf"'l 
1'

ob das Werk, das motivlich und stilistisch von Wolfra.as Parzival

abhängig ist, ursPrünglich von einem Westfalen in nd. Sprache

oder aber von einem Niederrheiner in südniederfränkischer bzw'

ripuarischer sprache verfaßt worden ist, ließ sich jedoch nicht

mehr ausmachen.

Während die wenigen umfangreichen mnd. weltlichen Erzähldich-

tungen im Berichtzeitram weitgehend außerhalb des Forschungs-

interesses lagen, so daß keine diesbezüglichen veröffentlichun-

gen zu verzeichnen sind, haben die kürzeren weltlichen Reimpaar-

dichtungen mehrfach Beachtung gefunden. Im Kontext umfassender

studien zur mrttelalterlichen deutschen Novellistik hat H. Fi-

scher auch die md. Mären analysi.ttl2 und die wichtigsten die-

ser Texte neu herausgegabar,l3. Die ansprechendste der mnd. vers-
novellen, De deif van Bruqge, hat darüber hinaus auch zweimal ge-

sonderte Behandlung erfahren: nachdem L. A. Ahlsson in einem Auf-
1A

satz^ - vornetmlich die Sprache des Textes untersucht hatte, Ieg-

Hartmut BECKERS, Ein vergessenes md. Artuseposfzaginent (Iac_
cum Hs. 2o), Versuch einer sprach- und. literatutgeschichtLi_
chen Einordnung, NdW. f4 (1974) 23-52.

Hanns FISCHER, Studien zur deutschen MärendichXwg, Tübingen
1958.

Die deutsche Märendichtmg des 15. Jahrhundetts, hrg. v.
Hanns FTSCHER (t!TU 12), München 1965,

Lars-Erik AHLSSON, De deif van Brugghe - eine hanseatische
VersnoveTTe, Nd.Jb.91 (1968) 77-85.

11

72

t3

74
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te J. Meier eine Eonographische Erörterungl5 zurn übertieferungs-
träger, zur Stoffgeschichte, zur Sprache und zur poetischen
stJuktur des Textes vor, aus der sich unter anderero eine Bestä-
tigung der alten vermutung ergibt, daß die in der främischen
stadt Brügge spierende versnoverle ihre Entstehung tatsächrich
dem sog. hansischen Literaturkreis zu Brügge veralankt.

Eine spätere phase der durch die Hanseniederlassungen in
Brügge bzw. Antvrerpen herbeigeführten nnr.-End. Literaturkontak-
te repräsentieren die beiden 14gg in Antwerpen gedruckten prosa_
erzählungen paris und Vienna und äjstorie van den 7 wisen mannen
van Rone. Die erstere ist durch eine 1965 erschienene konmentier_
te Neuausgabe von A. MantelSgn:t erschlossen. Die Einbettung bei_
der Werke in die kulturellen Interessen der in Flandern tätigen
nd. Hansekaufleute hat H. J. Leloux in zwei Aufsätzenl7 i-m ein_
zelnen nachgezeichnet.

3. Didaktische und sati?ische Literatuy

Die Forschungen zur didaktischen und satirischen Literatur kon_
zentrierten sich auch L965-75 verständlicherweise auf die bei_
den zentralen Werke Regnke ile Vos und U-Zenspjege-Z . An Arbeiten
zu den kleineren didaktisch-satirischen Texten sind, da Veröffent_
Iichungen zur Minnedidaxe besser ijn ZusaDmenhang Eit der Minne_
lyrik im folgenden A-bschnitt zur Sprache kommen, hier nur folgen-
de zu nennen: zrm einen die publikatron westfäIischer Freidank_
fragmente aus dem End.e des 13. Jh.s durch den BerichterstatterlS

15 Jürgen MEIER, Die md. Verserzählung tDe deif van B:lugge..
Sto f f geschi chtl iche tnd sprachgeschichxl iche unters ucllng(Forschungen hrg. im Auftrag d. Ver. f. nd. sprachforschung,N.F. Reihe B: Sprache und Schrifttu, 7), Nemünster 1970.

16 AxeI MAIITE (Hrg.), Paris und Vienna, eine nd- Eassung vom
Jahte 1488 (Lunder Germanist. Forschungen, 37), Lund Kopenha_
gen 1965.

l7 H. J. LEIOUX, KultureTTes, insbesond.ere literarisches fnter_
esse der Brügger OsterTinge und niederdeutsche -Literatur, Nd.
Jb. 96 (1973) 18-33; ders., Die Antwerpener ru1d. Version d.er
Sieöen weisen tleister, NdW L3 (1973\ 44-62.

18 Hartmut BECKERS, Bruchstücke einer westfälischen Freidank-
handschrift wm Ende des 13. Jahrhunderts, Nd.Jb. 94 (lg7ll
81-98.
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sowie der Aufsatz von R. Peter"" *.t eine gleichfalls westfä-

Iische Überlieferung zweier in mnl. Literaturtraditionen stehen-

der Kurztexte, einer Zeitktage und der bekannten Lehren vom

Stadtregiment; dazu kommen, was die vor dem Regr*e liegende mnd'

Tierdichtung betrifft, zwei kurze Beiträge zum Fabelwerk Gerhards

von Mrnden2o.

zvfi Regnke de Vos haben vor allm niederländische Forscher, in

erster Linie K. H."tor"21, daneben 1,. okken22 und F' Beerst""=",

förderliche Beiträge geliefert. Ein anregender versuch, die RoI-

Ie des Regn,ke im Gesamtzusammenhang der deutschen Literatur des

frühen 16. Jh.s von marxistischer Warte aus zu bestirmen, stammt

von w. Lenk24. Bedauerlich ist, das N. D. wittons eingehende Un-

tersuchung der vorlagenfrage, eine australische Dassertation von

f97225, nur in maschindnschrrftlacher Form vorliegt und somit

praktisch unzugänglich ist. Eine kurze Übersicht über die Vorla-

gen und Nachfolger des mnd. Regnke mrde 1975 von K. scheffler2S

veröffentlicht; alen skandinavischen Übersetzungen rst H' H' Muns-

Robert PETERS, Die nnil. Geilichte der Paderborner Hs' .sa I aus
Böddeken, Ndvr 14 (1974) 59-75.

Bernd KIiA'Iz, MaufeseT und Itaus auf iler Suche nach einer Braut,
Nal.Jb. 91 (1968) 87-92; Ludwig rtlOI'FF, zun zeitTichen Ansatz
der Äsopdichtung Gerhatds von Minden, Nd.Jb. 97 11974) 113-
115.

Klaas HEERoMA, Hentic van ATckmaer, Versuch einet tlürdigung,
Nd.Jb. 93 (197o) 15-35; ders., Reinkes Verhaftung, Ndw 12

(1972) 35-42; ders., Reinecke Fuchs, 'Der Sinn des Gesanges',
Nd.Jb. 95 (7972) 153-167,

Lambertus oKKEN, Rejnke de Vos und die Herren Lübecks, Ndw 11

(197 r) 6-24.

Frans BEERSMANS, Dje SteTl-ung des Goudaet Prosadrucks und des
Rejrdrucks Hentics von Alkmar im Sxemna des Reynaert ff, Nd'
rb.95 (1972\ 132-t52.

Werner LmiIK, Grundzüge d.es Menschenbildes, in: Gtundpositio-
nen der dt. Litetatur in 16. Jahrhundert, hrg. v' I' SPRIE-

WATD, H. SCHNABEL, W. LENK, H. ENTNER, BETIiN WEiMAT 1972,

S. 7o7-249-

Niclas D. wIfToN, Die vorfage des Reinke de vos, Diss' (masch

Macquarae University 1972.

christian SCHEFFLER, Die dt- spätnittefalterTiche'Reinecke
Puchst-Dichtung md ihre Bearbeitungen in der Neuzeit' Lnl
Aspects of the medievaT aninal epic, Ptoceedings " 'ed' by
E. RoMBoufs and A. WELCKENHUYSEN, Leuven The Hague 1975, s'
85- 1o4 .

t9

2o

21

22

24

25

26
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.27ke nachgegangen. Eine ausgezeichnete, durch eigenständige Be_
obachtungen ergänzte zusammenstellung des Regnke-Forschungsstan_
des findet sich jetzt in T. SodDanns Nachuort zur FaksiEile_Aus_
gabe des einzig erhaltenen Exemplars des Lübecker Originaldrucks
von 149828. Dieseallen bisherigen Regnke-Ausgaben bei weiteo
überlegene (zuden erstaunlich preisgünstige) Faksirnile-Edition
wird sich auf die künftige Forschung zweifellos befruchtend aus-
wirken. Erwäilnt sei schließIich noch die für eine breitere nicht-
wissenschaftLiche Leserschaft bestimte Ubertragung des Textes
ins Nhd. von K. Lango="h2g.

Besonders rege verlief das Forschungsgespräch im Berichtzeit_
rau.n über den UfenspiegeT, der ja auch (wie es schon der stetige
Strom der in schöner Regeluäßigkeit erscheinenden wohlfeilen
volksausgaben und übertragungen ins Nhd. zeigt3ol das nächst den

Regnke einzige Werk eines nd. Dichters des Mittelalters ist, d.as

auch heute noch im Bewußtsein einer breiteren literarischen öf-
fentlichkeit lebendig ist. zur Dnd. Literatur in eigentlichen
Sinne dürfen wir den ULenspieqel, freilich, naih den teilweise
sensationellen neuen Forschungsergebnissen p. Honeggers3l, fort-
an nur noch mit Einschränkungen rechnen: zwar wurde die alte
VerDutung, daß der durch eine Reihe anderer End. Dichtungen be-
kannte Braunschweiger Zolleinnehoer Hernann Bote der Verfasser
des UlenspiegeJ.s seiy von Honegger durch die Entdeckung eines

157

27 Horst Haider MUNSKE, Die skandinavischen Reinecfte Fuchs über-setzungen, Nd.Jb. 93 (197o) 35_53.
2A Rejnke de Vos, Lübeck 1498, Faksiaile_Druck des einzig erhal_tenen Exemplars in der Herzog August Bibliothek tvolfenbüttel(32.14 poet.), rait einem Nachwo.i ,ron TiDothy SODMANN, Ham_burg 1975.

29 Rejneke Fuchs, Das nd. Epos ,Regnke de vos, von 149g, über_tragung und Nachwort von Karr LANGoscH (Reclams universal-Bibliorhek), stuttgart 1967.

3o Ich nenne lediglich die tr. w. neuestes Hetmann Bote: TilLEulenspiegeL aus dem Lande Braunschweig, wie er sein Leben ver_bracht hat kurzweilig erzählt von Waltär SCHERF, Würzburg 1974.
31 Peter HONEGGER, U.lenspiegeT, Ein Beitrag zur Druckgeschichtetnd Verfassetfrage (Forschungen hrg. im Auftrag d. Ver. f. nd.Sprachforschung, N.F. Reihe B: Sprache und Schrifttumr g)r

Neumrfnster 1973.
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in den Anfängen der schlußkapitel des llTenspiege)s verborgenen

Namensakrost ichon (H)ERMATI B endgüItig bestätigt32; z'gleich

machte Honegger aber auch wahrscheinlich, daß Bote den u-len-

spiegeT im Gegensatz zu seinen früheren Werken nicht in nd" son-

dern in hd. sprache (bzw. in einer hd.-nd. Mischsprache) 9e-

schrieben hat. Auch Iieferte Honegger den schlüssrgen Nachweis,

daß Aufbau unil Umfang des Werkes von allem Anfang an schon so

aussahen, wie sie uns durch alie straßburger Drucke von 151o/11,

1515 und 1519 überliefert sind, daß also nlcht, wie früher mehr-

fach angenommen, mit nachträglichen Textaufschwellungen eines

wesentlich kürzeren llr-lJTenspiege-Zs zu rechnen ist. Aufgrund

dreser Nachweise verfügen wir nun auch endlich über eine trag-

fähige Grundlage für die eigentli-che Iiterarj'sche und gej-stes-

geschichtliche InterPretation des Ulenspiegel , dre über der

Diskussron der werkgenese bisher ersj-chtlich ^ 
k§rz gekomen

war. Manche Interpretationsansätze der letzten Jahre wie dieje-
33 34

nigen von I. Meiners"- oder B. Könneker-- werden sich mit Honeg-

gers geradezu befreiend wirkenden Ergebnissen durchaus verbin-

den lassen; anderen hingegen, so vor allem der von marxistischen

rnterpreten meh.fach35 geäußerten Ansicht, uonach sich in "volks-

buch" UtenspiegeT der Protest des städtrschen Proletariats und

der unteren schichten des Bauerntums gegen die sie unterdrücken-

den oberklassen artikulaere, wird durch den Nachweis, daß der

antiplebejisch eingestellte Hermann Bote der Verfasser war, der

Boden entzogen. Eine sozialkritische Komponente ist i-m Ulen -

spieget zwar zwelfeLlos vorhanden; sie dürfte aber, wie eine

VgI. dazu I'Iolfgang LINDoW, Zum verfasser des tJlenspiege-I, Nd.
KbI. 80 17973) 31-32, sowie Hans-Friedrich RoSENFELD, zur
Überlieferungsgeschichte des lJTenspiegeT und zwn mittelaTter-
Tichen l,lortschatz Braunschweigs, MuttersPrache 82 (1972) L-72-

Irmgard METNERS, scheTm und Düm7ing in ErzähLungen des deut-
schen MittelaLters (l'mu 20), München 1967.

Barbara KöNNEIGR, .strjckers 'Pfaffe AnLs' und das vofksbuch
von 'uTenspiegel ', Euphorion 64 (797o1 242-28o.

zlJLeLzE von Ingeborg sPRrEwAfD, vom EuTenspiegeT zum SinpTi-
zissimus, Berlin !974i vgl. auch Rudolf BENTZINGER - Gerd
WAIDECK, zum Vokalismus in VoTksbuch Ti77 EulenspiegeT (Straß-
burg 1515), PBB (HaIle) 83(1972) 789-24o.
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zweite kürzere Studie P. Honeggers Cleutlich macht36, eher aus

der Tradition des religiösen Erbauungsschriftums zu erklären
sein. Durch Honeggers Untersuchungen so$rie durch die 1975 erfolg-
te Entdeckung eines fast vollständig erhaltenen Exemplars des

kurz zuvor von Honegger erstrals nachgewiesenen ältesten Stras-
burger Drucks von 151o/1137 n a dr. ulenspiegel-Forschung ein
neues F\.rndaEent erhalten,. das wissenschaftLiche Gespräch über
diesen Text und seinen Autor lvird sicherlich so schnell nicht
mehr verstu@en.

4. Mitmedidate, Mirmelytlk und sonstige ueltliche Lyrik

Mnd. Texte der in der überschrift genannten Art sind nur in
gelinger Menge überliefert; die Erforschung dieser vrenlgen Texte
stagnlert seit langem. fm Zusartrenhang seiner 19GB erschienenen
Bestandsaufnahmen sämtlicher unter dem Begriff Minnereden zusarD-

menfaßbarer mittelalterlicher deutscher Lehrgedichte über die
rechte Art zu Iieben hat T. Brandis3S 

",r.h 
alie Dnd. Texte d.ieser

Art erfaßt und sie, zusa,r,en loit den vier zahrleicheren nhd. und
nnI. Stücken, besti-Emten thenatischen Gruppen zugewiesen. In der
wenig später erschienenen ersten rcnographischen Untersuchung
der mlttelalterlichen deutschen Minnereden von I. Glier39 =i.rddie nnd. Stücke jedoch nur ganz a.m Rande Eitberücksichtlgt sor_
den.

Eine ko@entierte Neuausgabe der Lieder des nd. Minnesängers
Fürst wizlav von Rügen erschien 19674o. Die alte Streitfrage, ob

Wizlavs Lieder entgegen der handschriftlichen überlieferung ur-
sprünglich in mehr oder $reniger reinem Nd. verfaßt worden seien,

36 Peter HoNE@ER, gu-lenspjegeT und die sieben ?odsünilen, Ndw. 15
(1975) 19-3s.

37 Vgl. cünter SCHMfTZ, VerscholLener EulenspiegeT-Frühitruck wie-
d.erentdeckt, Nd.KbI. 82 (1975) 33-34.

38 TiIo BRANDIS, Iqhd., mnL. und trnd. Minnereden (MIU 25), ttünchen
1 968.

Ingeborg GLIER, ertes anandi, llntetsuchungen zu ceschichte,
Überlieferung und TgpTogie der deutschen Minnetden (IfTU 34),
München 1971.

The songs of the mirnesinger ptince wizjav of Rügen, ed. by
Vlesley THOI,IAS and Barbara c. SEAGRAVE (Studies in Germanic
Languages and Literatures, 59), Chapel HiII 1957.
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haben die Herausgeber nicht neu aufgenommen; ihre Textgestaltung

orientiert sich weitgehend an der ostnd. Gepräge tragenden Über-

lieferung. Ein ostfäl. Klagelied einer Frau über den Verlust des

celiebten, das an das berühmte FaTkeniieil des Krirenbergers erin-
nert, ist von c. Humel4l ,ra, herausgegeben sowie sprach- unal

mtivgeschichtlich untersucht lrorden. Die wenigen weLtlichen
Lieder aus dem überwiegend geistliche Lyrik enthaltenden Wien-

häuser Liederbuch hat P. Alper"42 b."pro"hen. w. von vrangen-
43heins kotrmentierte Ausgabe neugefundener Fraguente einer ge-

ringe nd. Sprachspuren aufweisenden Liederhandschrift des 14.

Jh.s gehört nur noch an Rand in den thematischen Umkreis dieses
Llteraturberlchts .

5. Histoniogzaphischä, juz.istisehe und. sonstige ueltliche Fach-
Litezlatup

Zweifellos der wichtigste Forschungsbeitrag der jüngeren Zeit
zu den Texten der mnd. Geschichtsschrelbung stellt H. Herkon0mels

Untersuchung der 0berlieferungsgeschichte der Säcäsjschen rire.It-
chronik lswfaa dar. Nach einem einleitenden Forschungsbericht
und einer ausführlichen Beschreibung sämtlicher ihn bekannter
Handschriften der .9r bemüht sich Herkomer, durch textlritische
Uberlegn-rngen nachzuwej-sen, daß die bisherigen Anschauungen über
die Textgeschichte der .9h, und über ihren Verfasser unzutreffend
sej-en. Herkonmer zufolge lst es nicht länger angängig, die kür-
zeste und knappste srr-Version (A) für den ursprüngtichen Text zu

halten und die uEfangreicheren Versionen (8, C) für sekundäre,

CarI HUMMEL, Ein mnd. FaLkenlied, Nd.Jb, 91 (1958) 69-76.
PauI AIPERS, eieltTiches in Wienhäuser Liedetbuch, Jb.f.Volks-
Iieilforschunq 12 (196'l) 93-1o2.

Wolfgang von WAI{GENHEIM, Das Bas]er Fragment einer mittel-
deutscä-njederdeutschen Liederhandschrift und sein Sprucä-
dichtet-Repextoire (Ke7in, Eegefeuer) (Europ. Hochschulschrif-
ten r 55), Bern Frankfurt a.M. 1972.

Hubert HERKOMMER, Überlieferungsgeschichte der .sächsjschen
lleTtchtonik, Ein Beittag zur dt. Geschicätsschreibung des
MitteTaltets (ttTU 38), München 1972.
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allerdings auf den Verfasser der ShI selbst zurückgehende Schwell-
redaktionen. Herkonmer glaubt, daß wir stattdessen in C, der r:m-

fangreichsten Redaktion, die durch zahlreiche Einschübe von aus

der Kajsercäronjk stamnrenden Verspartien gekennzeichnet ist, die
als prosizetrufi konzipierte Originalfassung der Srrr zu sehen ha-
ben; als deren Verfasser kouule aber nicht Iänger der im prolog
genannte Sachsenspiegler Eike von Repgow in Frage, sondern ein
Unbekannter, Die wissenschaftliche Kritik hat die These Herkom-

mers recht kühl aufgeno*..r45. n. ceith46 hat inzwischen zu.zeit-
gen versucht, daß die Argnrmente Herkoutrers nicht schlüssig sind
und daß nach wie vor A als der ursprüngliche Text der SIr anzu-
sehen ist. Das letzte Wort ln dieser Frage ist sicherlich noch

nicht gesprochen; Ean $rird insbesondere auf die von Herkommer in
Aussicht gestellte gesonderte Untersuchung zum Verfasserproblem
gespannt sein dürfen. Ein bleibendes Verdienst des Herkormrer-

schen Buches sind jedenfalls die darin enthaltenen sehr detail-
lierten Handschriftenbeschreibungen. Zu den insgesamt 34 dort
aufgeführten Textzeugen kommt übrigens noch die Hs. 1614 der
Danziger Stadtbibliothek, die i.J. 1416 von den Brüdern Stephan
und Nikolaus Polegen geschrieben wurde und ehedem dem Danziger
Franziskanerkloster gehörte. c. ReideDeister hat die Handschrift
i.J. 1915 kurz beschri.b.r47, eine eingehendere Beschreibung
wird demnächst voE Berichterstatter an andereE Ort erscheinen.
Eine weitere, )eLzL verschollene Handschrift der .Str befand sich
ehedeE in der Bibliothek des Job Hartrann von Enenkel (1576-L627),

Auffallend ist übrigens, daB Herkommer in seiner überlieferungs-
zusamenstellung die Sr!tsExzerpte in den Historienbibeln des 14./
15. Jh.s kaurn berücksichtigt hat. Außer ln der Historienbibel VII
(dazu Herkomner S.84) finden sich derartige Exzerpte zunindest
auch noch in den Handschriften der Historienbibel VIII48.

45 vgl. insbesondere die ausführliche Besprechung von Gerhard
coRDES, Nd.Jb.96 (1973) 181_189.

46 Karl-Ernst GEITII, zur Ubetlieferungsgeschichte und Textgestalt
der Säclrsjscäen weltchronik, pBB (Tübingen) 96 (1974) lof-119.

47 cerhard REIDEMEfSTER, Die übetTieferung des Seel.entrostes,
Diss. HaIIe a.d.S. 1915, S.17.

48 Vgl. Astrid STELTE, Die Nürnberget HistorienbiöeJ, Hamburg
1968, s.15.
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Was die sonstige historiographische Llteratur betrifft, so sind
dazu im Berichtzeitraum im wesentlichen nur einige kürzere Text-
ausga-ben erschienen; so die revidierte Zweitauflage von L. Wolffs
Edition der Gardersäeimer Reimchrorik49, dann alie editio prin-
ceps von Henning Hagens Chronik der Stadt He1mstedt5o, ferner
komDentierte Neudrucke zweier kleiner postinkunabeln, nämlich
der anonymen Geschichte Van d.en quad.en thgrannen Dtacol-a Hgdasl

sowj-e d.es Berichtes über die Schlacht im Teutoburgerwald von

Johannes cincinnius (Kruyshaer)52. ou=u ko@t noch H. KöILns

Dissertation über die nd. Bearbeitungen der cEonica nove).7a Her-
53

mann Korners , von der jedoch leider nur ein ganz kurzer Aus-

zvg im Druck erschienen 1st.

Die Forschungen zur mnd. jurrstischen Fachliteratur konzen-

trieren sich seit jeher auf den Sachsenspiege-I Issp]. Die Lite-
ratur bis zln[ Jahre 7972 LsL jetzt übersichtlich erfaßt in der

ssp-Bibliographie von G. «isch55. ohne hier dre vor allem von

Rechtshistorikern staDnenden veröffentlichungen aus dem Bericht-
zeitrautr vollständig aufführen zu wollen, sei nur auf folgende

Arbeiten hingewiesen: auf E. Nowaks sehr detaillierte überlie-

49 Die candersheimer Reimchtonik des priesters Ebethard, hrg. v.
Ludwig WOLFF, 2. überarb. Aufl., (Altdeutsche Textbibllothek,

50

25), Tübingen 1969.

Edvin BRUG@ - Hans WISWE, tlenning Hagens Chronik der
Helmstedt, NdM 19121 (t963/65) 113-28o.

Mechtild WISWE, yan deme quaden Thgranne Dracole Wgda,
95 (1973) 43-53.

cerhard RUDOLPH, Joharines Cincinnius: Von der NiederTage des
Varus, Die ä.lteste deutscäe Schrift übet die varusschTacht,
Lnz 2oo Jahre Landes- und Stadtbibliothek DüsseTitorf (Veröff.
d. Landes- urd Stadtbibl. Düsseldorf, 5), Düsseldorf 197o, S.
1o9-119.

Hernann KöLIN, Untersuchungen zu den nd. Bearbeittngen iler
Chronica NoveTTa Hermam Kotners, Diss. KieI 1965.
Hermann KöLIN, Der Chronist Herrra.nn Kotner, Nd.KbI. 73 (19G5)
18- 19.

c. KISCH, SachsenspiegeT-Bibliogtapäje, Zej.tschrift der Sa-
vigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, cermanist. Abt. 9o (1923)
73- 1oo .

Stadt
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ferungsgeschichtliche studie56, auf o. zu Hoenes Ausgabe des
5'7

Quakenbrücker .Ssp , auf T. Sodmanns Bekanntmachung neuer ^ssp-
Fragmente aus Paderbor.r58, auf w. Koschorreks Aufsatz über die
Heidelberger Bilderhandschrift des Ssp59, "rrf K. Bischoffs auf-
schlußreiche kulturgeschichtliche Studie ü-ber Haus und Hof, Land

und Leute im .Ssp5o sowie auf H. Kolbs Interpretation der euaestio
über den Ursprung der Unfreiheit (.ssp randrecht art. rrr 42)51.

Neben der sehr intensiven ,9sp-Forschung sird auch Fortschrit-
te bei der editorischen Erschließung der kleineren mnd. Rechts-
texte zu verzeichnen: so die Ausgaben der Stadtrechte von Gos-
-625364Iar , Rüthen und Soest- sowie diejenige des Goslarer Berg-
rechts (Neuwerker xopialbuch)55, .in bereits 1955 erschienener
Terldruck des Uelzener Stadtrechts wurde 197o erneut abgedruckt66

Auch bei der Erforschung der mnd. medizinischen Fachliteratur
gab es 1965-75 einige Fortschritte. so wurde ein aus der 2. HäIf.
te des 15. Jh.s stammendes mrd,. Arzneibuch in Stockholm von A.

55 Elisabeth NOViAK, Die Verbreitung und. Anwendung des .Sacäsen-
spiegels nach den überliefetten Handschriften, Diss. Hamburg
1965.

57 Codex Quakenbrugensis. Der euakenbrücker Sachsenspiegel von
1422, hrg, v. Otto zu HOENE, San Francisco 1969.

58 Timothy SODMANN, paderborner SactlsenspjegeTfragmente, NdW 14
(1974) 53-58.

lvalter KOSCHORREK, Eine Bitderhandschrift des Sacäsenspiegrels,
Über den CPc 164 iler universitätsbibliothek Heidelberg, Hei-
delberger Jahrbücher 15 (l97Ll 57-72.
KarI BISCHOFF, Land und Leute, äaus und Hof in Sachsenspiegel,
Nd.Jb.91 (1968) 43-58.

Herbert KOLB, Üöer den tlrsprung der unfteiheit, Eine euaestiojm .SaclrsenspiegeT, ZfdA lo3 (1974) 299-311.
Das Stadtrecht von cosTar, hrg.v. WiIheIm EBEL, cöttingen 195g.
Anna Lisa HYLDGAARD-JENSEN, Drej HandschEiften der Rütäener
.9tatuüärrecäte. Mit computerhergestellten Ind.ices von KarI
HYLDGAARD-JENSEN (Kopenhagener Beiträge z. german. Linguistik,
3), Kopenhagen 1974.

64 soester Recät. Eine euellensanmlung hrg,v. Wolf-H. DEUS, Soest
1969.

65 Gelhard cordes, Ein Neuwerker Kopialbuch aus d.em Anfang des
15. Jh.s. (Beiträge z. Gesch. d. Stadt Goslar, 25), Goslar
1968.

66 Gustav KoRLE:N - E. woEHtJGNs{ Die niederdeutscäe .passung des
Uelzenet Stadtrechts, in: Festschrift 7oo Jahre Stadtrecht in
Uelzen, Uelzen 197o, S.11-16.
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67
Lindgren vollstärdig abgedruckt und koEuentiert Gundolf Keil
veröffentlichte und untersuchte verschiedene kleinere xnnd. BIut-

58schautraktate . H. wisr.re druckte eine mnd. version des sog.

Kurzen Hatnttaktats ab69 und wies auf mnd. Überlieferungen des

Arzneibuchs ortolfs von Bayerland hin7o. Ferner wurde ein älterer
Aufsatz von G. Ei.s über den Einfluß von Meister Albrants Roß-

arzneibuch auf das mnil. hippologische FachschrifEtunerneut ab-
7tgedruckt

zu den übrigen Bereichen der weltlichen mnd. Fachliteratur
slnd aus dem Berichtzeitraru nur sporadische veröffentlicheungen

zu verzeichnen: H. Wiswe publizierte eine Ubersicht über die nnd.

KochrezeptüberlieferungT2 .ori. eine Untersuchung des Pf1anz-

und Propfbüchleins von J. Balhot.73, H. Rosenfeld untersuchte

mnd. Pflanzerrglo=".t"74, G. de snet $ries auf die Bedeutung des

Schulbuchs Pappa puerotum des aus Roermond- stamenden Münster-

schen schulrektors Johannes Murmetlius hin75 u.d machte dio

Rostocker Erstausgabe des ÄroDenc-l.ator ]atinosa xonicus von Na than

67 Ein StockhoLmer ru7d. Arzneibuch aus der 2. Hä7fte des 15. Jahr-
hunderts, hrg.v. Agi LINDGREN (StockholEer Germanistische For-
schungen, 5), Stockholm 1957.

Gundolf KEIL, trcht Paral-Telenzu den BLutschau-Texten des Bxe-
ner Atzneibuchs, llnte r suchungen zu r spätn itte I a Lte 17 ichen
Hänatoskopie, NdM 25 (1969) 117-135; ders., zur mnd. Bjutschau,
NdM 26 (197o) r25-12a.
Hans wfSWE, Das Arzneibuch des OrtoTf von Baietland, Nd.KbI.
73 (7966) 2-5.

70 Hans WfSwE, Dez 'Kurze Hatntraktat' in einet nd. .Fassung, Nd.
Kbl. 77 (197o) 56-6o.

7l cerhard EIS, Mejstex Albtants Einftuß auf die mnd. Roßarznei-
bücher, in: G. E., Fotschungen zur Fachptosa, München Bern
L97lt s.77-92.

72 Hans WISWE, Die md. KochrezeptüberTiefermg, Nd.Jb. 9o (1967\
42-62.

Hans WISWE, Das PfLanz- und pfropfbüchlein des Johann Balhorn,
in: fach-Ijteratur des MiXteLajters, Festschrift für Gerhard
EIS, StuttgarL 1968, 5.225-244.

Hans-Friedrich ROSENFELD, Zu mnd. PflanzengTossaren, NdW 12
(7972) 59-8o und 13 (1973) 25-30.

Gilbert A.R. DE SMET, fets over de pappa puerorum van Johannes
MurmeTlius, j-nz zijn atker is de taaT IFestschrift f. Klaas
Heeroma],'s-Gravenhage !97o, 5.251-260.
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chytraeus in einen Reprint r,vieder zugängllchT6r J. coossens

schließlich untelrichtete über einen neuaufgefundenen Lengoer

chytraeus-Druck von 75a577 .

6. Weltliches wd. geietliches Sclauspiel

In den bej.den neuen Gesantdarstellungen des EitteLalterlichen
deutschen schausplels durch F. ttichaelsTS und D. Brett-E 

"r,.79
haben auch die nnd. Texte dj-eser Gattung Berücksichtigung gefun-
den. Während Einzeluntersuchungen zu den neltlichen trnd. Spielen
nicht vorliegen&, gibt es zu den Bnd. geistlichen Spielen, zu-
sätzlich zu ihrer Mitlehandlung innerhalb rlbergreifender Arbei-
ten wie derjenigen von R. steinb"chEl ,rrrd R. BergrmannS2, .och
eine ganze Anzahl von Spezialuntelsuchungen. Die Beisten davon

sincl dem Redentjner Ostetspiel gewidoet: außer zwei neuen Ausga-

ben von H. SchottmanrrE3 ,r,d H. wittkowskyS4 sind die Aufsätze

Nathan CHYTRAEUS, NomencTatot Tatinosaxonicus, Nachdr. d. Ausg.
v. 1582. Mit elnem Vorwort von cilbert DE SME*T (Documenta
Linguistica, Reihe 1), Hildesheim New York 1974.

Jan @OSSENS, Ein Lengoet Chgttaeus-Druck aus den Jahre 1585,
Nd!{ 14 (1974) 76-8o.

Wolfgang F. MICHAEL, Das deutsche Drama d,es MitteLaTtets
(Grundriß d. german. Phllologie, 2o) Berlin New York 1971.

David BREIT-EVANS, yon Hrotsvit bis EoTz und cengenbach. Eine
Geschichte des trittelalterlichen deutschen Dramas, 2 Bde.,
(frundlagen der ceraanistik,l5 u. 18), Berlin 1975.

Die Untersuchung von Jan G@SSENS, Die "niederdeutschen" Pas-
sungen des -Larsel.oet vanDenemerken, in: Pestscärift füt Ger-
hatd Cordes, 8d.1, Ne\rmünster 1973, S.51-73, behandelt kelne
nd. Texte, sordern die niederrheinisch-kölnischen Versionen
eines ursprünglich mn1. Spieles!
RoIf STEINBACH, Die deutschen Osxer- und PassjonsspieTe des
MiXteLaLtets, Versuch einer Darstellung und Wesensbesti-nmung
nebst einer Bibliographie zun dt. geistli.chen Spie1 des Mit-
telalters (KöIner cermanistische Studien, 4), Köln wien 1970.
RoIf BERGMANN, .Studien zur Entstehung und Geschichte der deut-
scäen Passionsspie-le des 13. und 14. Jaltrhunderts, München
7972.

Das Redentjner Osterspiel, MitteLniederdeutsch unil Neuhoch-
deutsch, hrg., übersetzt und korEnentiert v. Brigitta SCHOIIT-
MANN (Reclams Universal-Blbl. 9744-9747), Stuttgart 1975.

Das Redentiner OsterspieT, }:,rg. urd übers. v. Hartmut MTT-
KOWSKY, Stuttgart 1975.
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von H. Linke85, 
". 

*lff85, 
". 

,.r*87.rd A. MasserS8zu nennen.
Einen Beitrag zur cernroder yisitatio sepulchri hat W. Lipphardt
veröffentlic5189; eine ausführliche Interpletation der paraiell
vam vorTorn Szoän des Rigaer ReforEators Burkhart Waldis wurde

von B. Könnekergo vorgelegt. Das mnd. Theophilus-Drama wurde in
der stoffgeschichtllchen !,tonographie von H. H. W"b"r91 nit be-
rücksichtigt. N:r noch an Rand.e zur mnd. Literatur gehört die
Cornoedia des spätrefornatorischen Sektenf tihrers Hendrik Niclaes,
über die r. slmons92 und c. de smet93 gehandelt haben,

7 . Bibelübersetzungen und Legend.en

G. Isings großes Unternetrmen elner synoptischen Edition der
nnd. Bibelfrühdrucke ist i.!o Berichtzeitraum durch das Erscheinen

der Bände rrr - v (2. Könige bis Maleachi)94 d., Abschluß be-

Hansjürgen LINKE, Dje TeufeTsszenen des Redentiner Osterspiels,
Nd.Jb. 90 (1967) 89-1o5.

Ludwig WOLFF, Zu den Teufelsszenen d.es Redentinex OsterspieJs,
in: Gedenkscäzift für wiLheln Foetste, hrg. v. Dietrich HOF-
!,!ANN, Köln vlien 1970, s.424-431.
Duncan SMITH, fhe roTe of the prjest in the Redentinet Oster-
spie-Z, Journal of English and cerman philology G8 (1969)
116-123.

Achin MASSER, Das Rd.entjner OsterspieT und der Totentanz von
Lübeck, zfdPh 89 (197o) 66-74.
Walther LfPPHARDT, Die Visitatio sepulchti (IrI. Stufe) von
Gernrode, Daphnis I (1972) l-14.
Barbara KöNNEKER, Dje deutsche Ziteratur dez Reformationszeit,
Komentar zu einer Epoche, München 1975, S.157-1G5.
Hans Hej-nrich WEBER, Studien zut deutschen MarienTegende des
,|rittel.a.zters an BeispieT des Theophilus, Diss. Hamburg 19GG.

Irmgard SIMON, Hendrik Niclaes, biographische und bibliogra-
phische Notizen, Ndw 13 (19731 63-77.
Gilbert A.R. dE SME|T, Hendrik NicTaes, Ein vergessener nd.
Dichter. Die Sptache seiner Comoed.ia und die sog- ostnieder-
7ändische Literatursptache, in: .Festschrjft für Gerhard Cordeq
8d.2, Neumünst.et L974, S.389-4o2.
Die niederdeutscäen Bibelfrijhdrucke. Kölner Bibeln, Lübecker
Bibe7, HaTberstädter Bibe7, hrg.v, cerhard. ISING, 8d.33 2. Kö-
nige - Ester, Bd.4: Htob - Jesaja, Bd.5: Jeremia - Maleachi
(Deutsche Texte des Mittetalters 54, III-V), Berlin 19G8,
797t,1974.
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trächtlich näher gerückt. Ising hat auch zu der durch L. Ahti-
Iuotos Monographie von 196795 erneut in die Diskussion gekonmenen

Vorlagenfrage des ältesten der mnd. Bibeldrucke, der KöIner Bi-
bel von ca. 1478, kurz stetlung g"norr"rr96. Die Grossierung der

alttestamentLichen Bücher ln der Lübecker Bibel von 1494 hat o.

SchwenckST erörterti alie ausgebreitete Llteraturkenntnis Schwenk-

kes macht dlese Untersuchung geradezu zu einen bibliographischen
Handweiser für die gesa.mte nittelalterliche deutsche Bibelüber-
setzung. wenig später kündigte Schwencke in einer voruntersu-

98chung - eine von itrm geplante kommentierte Ausgabe der beiden

Lübecker Psalterien von ca. 1473 und von 1493 an, leider sieht
es jetzt so aus, als käme diese Ausgabe doch nicht zustande. Der

Nestor der schwedischen cermanistik, E, Rooth, hat sich 50 Jahre
nach dem Erscheinen seiner Ausgabe der SüdwestfäIischen psalmen-

übersetzung erneut diesem Text zugevrandt und die umstrittene
Frage nach dessen Vorlage(n) wieder aufgegriffenn9. o. ,oarär,
veröffentlichte einige Benerkungen zu einer CeIIer Psalterhand-

1ooschrift des 15. Jh.s . Generell zu den Dnd. Psalterien ist
jetzt auch das nützliche Nachschlagwerk von K. E. schöndorf1o1

heranzuziehen.

95 Lauri AHTILUOTO, Zut Vorlagenfrage d.er Kölner Bibeln von ca.1478, SaLo 1957.

Gerhard fSING, Der psaltex der Kölner BibeLfrühdrucke. Zur
Textgeschichte und vorjagenfrage, NdM 23 (LgGg) 5_23.
Olaf SCHWENCKE, Cantica, Katechetica, Litania, Vigilia. Vorfra_
gen zur FiTiation und Edition des 2g- Waltherschen psal.ter_
zweiges, I.Id.Jb. 92 (19691 28-6O.
OIaf SCHVIENCKE, Dje Glossjerung alttestamentlicher Bücher inder Lübecker BibeT von 1494. Beii-,räge zur Frömigkeitsgeschich_
te des spätnittelalters und zur Verfasserfrage vorlutherischerBibeln, Berlin 1957.

Erik ROCEH, zur Vorgeschichte der Südwestfäl.ischen psalnen,
in: Germanistjscäe Streifzüge, Festschrift für Gustav KoEjin(Acta Univ. Stockholmiensj-s, Stockholmer GerEanistische For_
schungen, 16), Stockholm 1974, S.191-2o8.
Göran tloLtrliN, codex 1A der oberTandesgerichtsbibliothek zu
Ce17e. Einige Bemerkungen zu einer mnd. psalterversion aus dem
15. Jh., NdM 29 (1973) 1oB-119.

Kurt Erich SCHöNDORF, Die Ttadition der deutschen psalnenübet_
setzung. Untersuchungen zur Verwandtschaft und übersetzungs_
tradition d.er Psaimenverdeutschung zwischen Notket und. Luthet(Mitteldt. Folschungen, 4G), KöIn craz Lg67.
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zu den neutestaDentlichen Bibeltexten sird nur zwei Forschungs-

beiträge zu verzelchnen: w. Lüdtles Untersuchungen zweier spät-

Dnd. Parallelhanilschrlften der Passion aus der *9. Hitu'eiga,.te-

ner EvangeLienhaznpnielo2 und J. Deschanps' Nachweis, daß die

von A. Mante vermutete mnl. Vorlage der rrestfälischen ubersetzung

des ltonotessaron Johannes Gersons in der sog. ersten mnl. Evan-

gelienhartmnie des glirdesheiners J. Scutkens zu sehen i=t1o3'

Im Zusa.menhang mit dem apokryphen EvangeTium Jvicode"i steht

eine mnd. Legende über Pontius Pilatus, die H- Martin in selner

leider ungedruckten Dlssertationlon h.t"r=g.geben hat. Über die

vorstufen der nnd. zeno-verslegende handelte 1955 w. Krogrnannlos'

Eine bisher unbekannte westfälische Parallelhandschrift zu der

von M. Behland herausgegebenen niederfränlcischen Übersetzung der

Dreikönigslegende ales Johann von Hildeshei.lo6 *td. vom Beri'cht-

erstatter beschrj-eben und kollatiorri"ttloT. O' Schwencke gab

eine Lü.becker Prosaversion der Gregoriuslegende aus delo 15' Jh'

heraus und ordnete sie in den Zusamenhang des zeitgenössischen

Erbauungsschrifttums "irrlo8. 
Eine mnd. Prosalegende über die hl'

Brigitta von schweden wurde von A. Mante herausgegebetlo9, d"t

lo2 willy LÜDrKE, EvangeTientexte, besonders aus Harmonien (Dt.
Bibelarchiv, Abh. u. Vortr., 2), Hamburg 1965.

1o3 Jan DESCHAMPS, De verspreiding van Johan ,Scutkens vertaling
van het Nieuwe festament en d,e oudtestarnentische Perikopen,
Nederlands Archief voor Kerkgeschiedenis 55 (1975) 159-179.

1o4 Howard MARTfN, ?he Jegend of Pontius Pi-late in lceLandic and
Middle Low cezman. An edition of two manuscripxs, Diss. Madi-
son, unj-v. of Wisconsin 1971 [masch. ].

1o5 willy KROGMANN, Die voxstufen des md. Zeno, Jb. d. Kölner
Geschichtsvereins 38/39 (1955) 73-15o.

1o6 Max BEHI"AND, Die DreikönigsTegende des Johannes von HiTdes-
heim. Untersuchungen zur niederrhein. ubersetzung der Trierer
Hs. 1183/485 nit ?extedition und vol7ständigem wortfotmenver-
zeiclnis, München 1968.

lo7 Hartmut BECKERS, [gespr. M. Behland (wie Anm.lo5) ], annalen d.
Historischen Vereins f. d. Niederrhein 172 (797o) 268:272.

1o8 OIaf SCHWENCKE, GregTorius de grote sünder. Eine erbauliche
paränetische Prosaversion der Gregorius-Legende, Nd.Jb. 90
(1967) 53-88.

1o9 Eine niderdeutsche Birgitta-Legende aus der Mixte des Xv-
Jahrhunderts, lj,rg.v. Axel I4ANIE mit einem Nachwort v. custav
KORLEN (Stockholmer Germanist. Forschungen, 8), Stockholn
7977.
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Ausgabe ist ein umfangreicher Untersuchungsteil über das sonsti-

ge brigittinische Schriftum in dt- Sprache beigegeben' K' Honsel-
110mann unternanm oen Versuch, eine mnd. Lebensbeschreibung des

hl. Meinolf, des Gründers des Klosters BöCldeken, als frühes

werk des cobelin Person zu erweisen.

8. Geistliehe Leht* und fubauungsschr"iften

Die wichtigste zwischen 1965 und 1975 erschienene Arbeit zun

Komplex der mnd. geistlichen Lehr- und Erbauungsschriften stellt

die konmentierte Neuedition von Joseps Sündenspiegel durch Eva

schüt2111 dar, für die clie Herausgeberin soeben mit den conrad-

Borchling-Pre:'s 197'1 ausgezeichnet wurde. Der .sündensPiegef ist

eine 818o Verse umfassende, r:m 1435/4o iE Lüneburgischen ent-

standene freie Bearbeitung einer wesentlich älteren lateinischen

AbhandJ.ung über die sieben HauPtsünden' fE Einleitungsteil der

Ausgabe gibt E. Schütz eine Beschreibung der einzigen Handschrift

des mnd. Textes, skizziert die Entwicklung des mittelalterlichen
theologischen Schrifttums über die sieben vitia capitalja unal er-

örtert anschließend die rär:mliche und zeitliche Einordnung der

mnd. Dichtung. Besorders wertvoll ist der umfangreiche Kommen-

tarteil d.er Ausgabe, in den die einzelnen Aussagen des mnd. Tex-

tes durch eine r'üI1e von philologischen und geistesgeschichtli-

chen Informationen erschlossen werden.

Über eine Anzahl kleinerer mystisch-aszetischer schr.iften in
vers und Prosa haben L. wolff und D. sctmidtke gehandelt. Der

7974 verstorbene Altmeister der Niederdeutschen Philologie ver-

öffentlichte und untersuchte die drei in den Bereich klösterli-
cher Brautrystik gehörenden Texte GeistTicher Fr"rd"*"i112,
Geistfiches vasteLaven(les Krensekenll3 ,r.rd J"s, Gesptäch mit der

169

110 Klemens HONSELMANN, Eine niederdeutsche Lebensbeschreibung des
hL. MeinoLt, vermutLich ein werk Gobelin persons, wf.zs. 123
(19'13) 26a-27o.

111 Joseps SündenspiegeT. Eine niederdeutsche Leltrdichtung des 15.
,JahrhunderXs. Kommentierte Textausgabe von Eva SCHIjTZ (Nieder-
deutsche Studien, 19), KöIn irlien 1973.

112 Ludwig WOLFF, Der geistTiche Freudenmai, r{d.Jb. 83 (196o) 29-
32.

113 Ludwig woLFF, Ein geistliches vasteTavendes l(renseken aus einer
nandschrift des J5. Jahthunderts, Nd.Jb. 96 (1973) 34-42-
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treuen See-let14. o. Schroidtke verdanken wir eine sehr einläßIi-
che Untersuchung über Entstehungsort, Adressatenkreis und :-n-
haltliche Struktur des für Münstersche Klosterfrauen bestimten
w1ngaerden der se-Ie von pseudo-V.9h.115 sowie eine quellenkund-
Iiche Studie zu einer gereimten Tugendallegorie aus dem Ham-

burger HartebokLl5. g.rd" Aufsätze enthalten in überarbeiteter
Form Teilergebnisse von Schmidtkes noch nicht öffentlich zu-
gänglicher Habilitationsschrift (BerIin, FU 1972) über die
Gruppe der Gartenallegorien innerhalb des mittelalterlichen
deutschen emblematischen Erbauungsschriftums, eine baldige publi-

kation der Monographre wäre zu wünschen.

Einen der wichtigsten Komplexe innerhalb der Erbauungslitera-
tur stellen die sich mit dem Phänomen des Todes auseinander-
setzenden Texte dar. Zu den auch in Niederdeutschland am wei-
testen verbreiteten Werken dieser Art zählt das die vier letzten
Dinge des Menschen (Tod, jüngstes cericht, Qualen der HöIIe,
Freuden des Hi-mels) behandelnde CordiaTe de guatuor noyissimis
des Utrechter Deutschordenspriesters Gerhard von Vliederhoven,
dessen mrd. Überlieferung M. Dusch in einer sorgfäItig komrnen-

lt7tierten Ausgabe zugänglrch gemacht hat. Den acht von ihr un-

tersuchten mnd. Handschrj-ften ist jetzt noch eine neunte hinzu-
zufügen: Dessau, Stadtbrbliothek, Hs. Georg. 71 8o, aI.g7-16gv.
Einen kürzeren Text des gleichen Motivkomplexes hatte M. Dusch

bereits 197o separat veröffentlachtl18. rir"r, der eindrucksvoll-
sten Drd. Memento-Mori--Texte bildet der Bericht über die Offen-

ll4 Ludwrg WOLFF, Jesu Gespräch nit der tteuen SeeJ,e. JVacä einex
Helmstedter Handschrift des 14. Jahrhunderts, Ln. Festschrift
füt Gerhard Cotdes, 8k1.1, Neumünster 1973, 5.249-254-

115 Dietrich SCHMIDIIKE, Bemerkungen zwn ,Wgngaerden der.Se-I.e, des
Pseudo-Veghe, int Verbum et Signum, Festschrift für Friedrich
OhIy, 8d.2, München 1975, S-413-436.

116 Dietrich SCHMfD4KE, Zur eue7le des Krautgartenqedichts im Har-
teöok, Nd.Jb.93 (t97ol 54-67.

ll7 Marieluise DUSCH, De veer Utersten. Das Cordiaje de quatuor
noyjssimis von Gerhard von Vliederhoven in nnd.. tlberLieferung
(Niederdt. Studien, 2o), Köln wien 1974.

118 Marieluise DUSCH, Drej Serrrones nu, ä"n Utersten des mgnschen,
Nd!', 10 (L97ol 25-43.
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barungen des niederrheinischen Bauernsohns Arnt Buschloann. K.

Heeroma hat ihm eine einfühlsame Interpretation g"*idr"tl19.

Zm Motivkooplex Totentanz ist außer einem Reprint der nun

schon über hundert Jahre alten, von H. Baethcke besorgten Ausgabe

von Des Dodes DanzLao die verbesserte und vermehrte Neuauflage
von H. Rosenfelds weit ausholender Monographiel2l zu n"rnen. Th.
L*andowskis vergleichende Studie zum mnd. Zwiegespräch zwischen

d.en Leben und dem ?od und dessen altrussj-scher Bearbeitungl22 ,tt
e.in bemerkenswerter Beitrag zur Erforschung der deutsch-russi-
schen Sprach- und Literaturkontakte im 16. Jh. Der Kern des Bu-
ches, eine kontrastive Untersuchung der syntaktj.schen Struktur
Cer mnd, und russ. Texte, vrird umratunt von einer Darstellung
rhrer jeweiligen literatur- und geistesgeschichtlichen Hrnter-
gründe, einem Editj.onsteil und einem Ausblick auf die weitere
Entwicklung des Zwiegespräch-Stoffes in der russ. Literatur des
15. Jh.s. Eine kritische ltürdigung des aufschlußreichen Buches

hat D. cerhardt veröffentlichtl23.

9. Sonstige geistliche Iette (Hynmen, Gebete, Reformations-
schriften)

Wichtige Aufschlüsse über die Entwicklung der mnd. geistll_
chen Lyrik gibt w. Lipphardts reich dokruentierte untersuchung
der Weihnachts- und Osterhlnrnen aus Medinger und Wienhäuser

119 Klaas HEEROITA, Der Ackermann von Meiderich, Nd.Jb. 94 (1971)
99-L 74 .

L2o Des Dodes Danz. Nach den Lübecker Drucken von l4gg und 1496
hrg.v. Hermann BAETHCKE,2. unveränd. AufI., Darmstadt 19Gg.

l2l Herrmut RoSENFELD, Der mittelaTterliche Totentanz. Entstehwlg
- EntwickTung - Beileutung, 2. vexb. u. verm. AufI., KöIn Graz
196A.

122 Theodor LEWAI,IDOWSKT, Das mnd. Zwiegespräch zwischen dem Leben
und dem Tode und sejne a-Itrussjsche übersetzung. Eine kontra-
stiye 'Studje (Slavist. Forschungen, 12) KöIn WLen 1972.

123 Dietrich GERHARDT, Möglichkeiten kontrastiver studjen auf nnd.
und russischen cebiet. (Bericht über eine Neuerscheinung),
Nd.KbI. 8o (1973) 33-47,

1'1 1
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zisterzienserinnengebetbü.h".rr124. Eine sonst unbekannte Marien-

tide aus einem Lübecker Druck von rd. 1473 wurde von O. schwencke

veröffentlichtl25. üb.r die verbreitung und Textgeschichte

eines wohl in der 2. Hälfte des 15. Jh.s in Westfalen entstande-

nen strophischen Mariengrußes vom Abecedarir:n-Typ handelte H. J.
r,.Ior*126. umfangreiche nd. Breviertexte des 14. Jh.s aus west-

falen wurden von E. Rooth untersucht und herausgeg"b.rrl27.

zum Kompl ex des ReforEa tions- und Antireformat j-onsschrif ttuns

in mnd. Sprache erschienen i.m Berichtszeitraumfolgende Veröffent-

li-chungen: eine von H. Stupperich besorgte Neuausgabe der schrif-
ten des Münsterschen Täuferpredigers Bernharcl Rotj,m.rr.rl28, N.

Eickermannsl29 ,rrd K. H. Kirchhoff.l3o untersuchungen über die

mutraßlichen verfasser des Daniel. von soest bzw. des Bichtbocks

d.et Mänsterschen Ketter sowie ein von w. Lindow veranstalteter
Neudruck zweier lutherischer Propagandalieder von 1595131.

L24 Walther LIPPHARm, Nied.erd.eutsche Reimgedichte und Lieder des
14. Jahthunderts in den mitteLaTtetTichen orationalien det
Zisterzienserinnen von Medingen und ,rjenäausen, Nd.Jb. 95
(19721 65-13t.

125 OIaf sctl{EilcKE, Eine geteimte Marientide, Nd.K.bI. 76 (1969)
59-61.

L26 H. J. LELOUX, SpätnitteTaTterliche Versionen eines mariani-
schen Abecd.ariums aus Notdd.eutschland und. dem Nordosten det
NiederTande, studia cemanica Gandensia L6 (L976) 159-186.

127 Jviederdeutsche Breviertexte des 14. Jahrhunderts aus westfaTen,
untersucht urd hrg.v. Erik ROOTH (Kungl. vitterhets Historie
och Antikvitets AkadeEiens Handlingar, Fllolog.-filosof. ser.,
11), Stockholm 1969.

l2A Die schriften Bernhard Ratlnanns, bearb. v. Robert STUPPERTCH
(Dle Schriften der Münsterschen Täufer und ihrer Gegner, 1=
Veröff. d. Hist. Kotrm. f. westfalen, 32), Münster 1970.

129 Norbert EICKERMANN, MiscelTanea susatensia.' fII. wer schrieb
den DanieT von Soest?, Soester Zs. 86 (1974) 34-41.

13o K.-H. KIRCHHoFF, Kerssenbrock odet Vtuchter. wer schrieb 1534
das Bichtbk, die Kanpfschrift gegen Reformation und Täufer-
twn in MünsteJ.?, Jb.f.westfäI.Kirchengesch. 88 (1975) 39-50.

131 Wolfgang LINDOW, Twe Geistlike Leder. Zu einem neuaufgefunde-
nen Flugblattdtuck aus der zeit ün J595, Nd.Jb. 94 (1971) 115-
122.
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